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Die hier vorgelegten Untersuchungen stehen in enger 
Verbindung zu dem dreibändigen "Lexikon zur Wortbil -
dung. Vollständiges Morpheminventar der deutschen 
Gegenwartssprache". Jedoch sind sie - das sei gleich 
zu Anfang betont - auch ohne das Morpheminventar 
verständlich. 
Schon bei der Beschäftigung mit den Lautkombinatio-
nen ("Uber die Kombination von Phonemsequenzen bei 
Monemen", in: Linguistische Berichte 11, 1971, 37 -
47) und mit dem Umlaut ("Uber den Umlaut bei de r 
Steigerung", in: Wirkendes Wort 21, 1971, 424 - 431) 
war mir aufgefallen, daß es an einer vielfältig be -
nutzbaren Materialsammlung fehlte : Es gibt alphabe -
tische Wörterbücher, mit denen man leicht die Prä-
fixe ermitteln kann, und ein r ückläufiges Wörter -
buch zur Ermittlung von Suffixen und immer wieder-
kehrenden Wortausgängen. Für die geplanten Untersu-
chungen mußte aber zunächst ein Morpheminventar, 
insbesondere ein Lexeminventar und Wortfamilienwör-
terbuch auf synchroner Grundlage erstellt werden. 
Diese Vorarbeit wuchs sich mit der Zeit zu einem 
eigenständigen Unternehmen aus und brachte neue 
Probleme mit sich, die es zu untersuchen galt . 
Die beiden ersten Untersuchungen "Uber Genus, Plu-
ralanzeiger und die Reste der Nominalflexion" und 
"Uber das Fugenmorphem" wären ohne die Erarbeitung 
eines Morpheminventars gar nicht denkbar gewesen. 
Ich hoffe, durch die Aufarbeitung des gesamten Ma-
terials mit quantitativen Analysen und durch die 
Auswertung der Varianten die bisher bekannten Regeln 
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und Systeme verbessert oder neue Regeln aufgedeckt 
zu haben. - Die beiden folgende n Untersuc hungen 
"Uberlegungen zu etner synchronen etymologischen 
Kompetenz " und "Wte stark sind die starken Verben? " 
spiegeln Probleme w.i.der, die sich unmittelbar bei 
der Erstellung des Morpheminventars ergaben. So 
klar der t heoretische Status eines Morphems a uch 
ist, so schwierig war es in vielen konkreten Einzel-
fällen doc h z u entscheiden, ob ein oder zwei Morphe-
me vorliegen. Das Wechselverhältnis zwischen d.i.a-
chroner Kenntnis und synchronem Sprachempfinden 
tauch te auch bei der Klasse und dem Termi nus "star -
ke Verben" auf. Ich habe versucht zu zeigen , daß es 
synchron keine Klasse der starken Verben mehr gtbt 
und daß de r Ter minus ideologisch befrachtet ist . -
In einem "Ausblick" werden weitere Untersuchungen 
zum Morpheminventar kurz angedeutet, und es wird 
eine knappe theoretische Einordnung im Rahmen der 
linguistischen Forschung versucht. 
Die drei ersten Untersuchungen und der "Ausblick" , 
die 1972 abgefaßt wurden , nahm der Fachbereich 9 
(Germanistik) der Justus Liebig Universität Gießen 
zusammen mit dem Morpheminventar 1973 als Habilita -
tionsschrift a n. Der vierte Aufsatz ist eine erwei -
terte"Fassung meines Habilitationsvortrages (Mai 
1973). -
Ich danke allen , mit denen ich die Probleme dieser 
Untersuchungen diskutieren konnte, und denen, die 
mir bei den Schreib- und Korrekturarbeiten behilf-
lich waren. Mein Dank gilt besonders Herrn Prof. Dr . 
Hugo Moser und Herrn Prof. Dr. Ulrich Engel, die sich 
für die Aufnahme der Arbeit in eine Reihe des Insti-
tuts für deutsche Sprache einsetzten. 
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ZUM PLURALSYSTEM' 
"~lo die Natur de r Sache keine 
größere Leichtigkeit gestattet, 
da ist e s unb i llig, sie zu 
fordern." 
S. XXVIII (vgl. Nachwo rt) 
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1. Deklinationsr este 
2. Die Plur alanzeiger 
3. Verhältnis der Pluralanzeiger zu den 
Deklinationsresten 
11. Systematische Darstellung 
Verhältnis von Wortausgang, Genus und 
Pluralanzeiger 
Einleitung 
1. wörter , die allein durch ihre Lautgestalt 
im Genus und Pluralanzeiger bestimmbar 
sind 
2. wörter, bei denen sich auf Grund der Laut-
gestalt und des Genus der Pluralanzeiger er-
gibt 
3. Wörter, bei denen weder die Lautgestalt oder 
das Genus noch beide zusammen einen Hinweis 
auf den Pluralanzeiger geben 
4. Die Fremdwörter 
Nachwort 
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I. BEOBACHTUNGEN ZUR NOMINALFLEXION 
I n der dt. Sprache besteht kein Sys tem mehr, die 
Subs tantive durch grammatische Endungsmorpheme zu 
dekl inieren. Es ist daher in einer synchronen Be-
trachtung wenig sinnvoll, von einer starken, schwa -
chen oder gemischten Deklination zu sprechen. Viel -
mehr gehen der gegenwärtige Stand der Sprache und 
die sich abzeichnenden Entwicklungstendenzen darauf 
hinaus, den Plural eindeutig gegen den Singular zu 
kennzeichnen. Die Entwicklung folgt damit anderen 
europäischen Sprachen, z . B. dem Englischen und 
Französischen. 
Art, Zahl und Fall werden durch begleitende Adjek -
tive und durch Artikel oder Demonstrativpronomen 
näher ausgewiesen. Hingegen besagt die Wortstellung 
im Satz nichts über den Numerus, ~Iohl aber über den 
Kasus des Wortes , zumal eine eindeutige Spaltung 
der obliquen Kasus eingetreten ist, s o daß Dativ 
und Akkusativ 'Valenzwert' haben, während der Geni -
tiv mehr und mehr nur noch attributivisch verwen-
det wird. (Ausnahme ist hier nur die Subjekt-Nomi -
nativ- Relation, die auch im Bezug auf den Numerus 
in Kongruenz zu dem Verb steht.) Dies ist sicher-
lich mit ein Grund, weshalb die Sprache die Dekli -
nationsmorpheme beim Substantiv mehr und mehr ver -
fallen läßt , die Pluralmorpheme aber systematisch 
ausbaut. 
Im folgenden werden die verschiedenen Beziehungs-
größen - Deklinationsendung, Genus , Wortausgang und 
Pluralanzeiger - untersucht mit wechselndem Aus-
gangspunkt. Es ist dabei nicht zu vermeiden, daß 
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einige Fakten mehrmals in verschiedenen Zusammen-
hängen erscheinen. Da der Wortausgang sich als das 
entscheidende Kriterium für die Wahl des Plural-
anzeigers er\>leist, wird vo.n diesem Ausgangspunkt 
her das Plural system ausführlich dargestellt. 
1. Deklinationsreste 
Zunächst werden die Restbestände der Deklinations-
morpheme behandelt. 
Ganz fe s te Deklinationsendung ist - en (bzw. -n u.a. 
nach -ei , - er) im Dativ Plural. Es steht bei allen 
Substantiven, außer denen, die den ganzen Plural 
auf - en bilden, und denen, deren Stamm ohnehin auf 
-en endet. Die Endung fehlt nur in seltenen Fällen: 
aus aller Herren Länder (besser Ländern)2. 
Stark angegriffen ist die Endung im Genitiv Singu-
lar -es oder in den meisten Fällen _s3. Sie fehlt 
vor allem bei den fern. Wörtern seit dem Ahd .• 
Eine Reihe von Wörtern (manche mask. Einsilbler und 
alle Mask. auf -eI bilden ihren Genitiv, Dativ und 
Akkusativ Singular auf - en oder -no Seit langer 
Zeit neigen diese Wörter dazu, die Endung aufzuge-
ben, da 0 h n e Artikel Homonymie zum gesamten 
Plural besteht und selbst mit Artikel Akkusativ 
Singular und Dativ Plural nicht auseinanderzuhalten 
sind (d en Boten). Einige Wörter nehmen in. neuerer 
Zeit sogar ein Genitiv-s an (der Bär- des Bärs, 
früher: des Bären ), andere reihen beide Endungen 
im Genitiv aneinander (der Name - des Namens), wie-
der andere Wörter übernehmen das Endungsmorphem -en 
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der obliquen Kasus in den Nominativ und folgen da-
mit einem regelmäßigen Typus, indem sie im Genitiv 
Singular ein - s annehmen (Balke - Balken wird zu 
Balken - Balkens). Im ganzen scheint die ehemals 
schwache Deklination in Gefahr, da - en mehr und 
mehr als Pluralanzeiger aufgefaßt wi rd . Gen . Sg. 
-ens wurde schon als Addition aus Gen. Sg. -e n + 
(e)s erwähnt, z.B. des Her zens. Es tritt sehr sel -
ten auf. 
Als Deklinationsendung ist noc h - e im Dativ Singu-
lar zu erwähnen, das heute keine grammati s che For-
derung, sonder n nur noc h Stilmittel ist. 4 Abschlie -
ßend ist festzustellen, daß die Endung -es im Geni-
tiv Singular keine Vorhersage auf die Pluralmorphe-
me erlaubt, während Wörter mit Gen., Dat., Akk. Sg. 
-en auch im ganzen Plural -en zeigen. 
Der Uberblick über die verbleibenden Deklinations-
endungen zeigt deutlich, daß von einer durchgängi -
gen Endungsflexion bei den Substantiven nicht mehr 
gesprochen werden kann. Auch die Einführung eines 
Nullmorphems hilft hier nicht weiter, da es in sich 
selbst homonym wäre, d.h. es verträte mehrere Kasus. 
2. Die Pluralanzeiger 
Die Kasusbezeichnung geht zu r ück auf Kosten einer 
eindeutigen Festlegung des Numerus. Im folgenden 
werden daher die Möglichkeiten der Pluralbildung 
in einer ersten Ubersicht behandelt. 
1. -~-Plural (das Segel - die Segel) Var. mit U. 
(Vogel - Vögel) 
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2. - er-Plural (der Leib - die Leiber) Var. mit U. 
(I'Iald - Ivä1der ) 
3. - e-Plural ( der Fisch - die Fische ) Var. mit U. 
(Marsch - Märsche) 
4. -en - Plural ( das Ohr - die Ohren) 
5. - s - Plural (die Mutti - die Muttis) 
Im Vergleich zum Englischen und Französischen sind 
dies viele Möglichkeiten der Pluralbildung, zumal 
sich als Variante der Umlaut auch mit -~ , - er und - e 
verbinden kann und dadurch weitere Untergruppen 
schafft. Der Grund für diese vielen Morpheme für 
den Plural liegt, synchron gesehen, darin, daß alle 
genannten Möglichkeiten gleichzeitig auch polysem 
sind, d.h. andere sprachliche Funktionen erfüllen. 
Für das folgende ist noch eine terminologische Fra-
ge wichtig: Es werden unterschieden (1 ) abgeleitete 
Wörter, (2 ) Wurzelwörter und (3 ) Kernwörter . Wurzel -
wörter sind alle nicht abgeleiteten Wörter. Die 
Kernwörter bilden dazu eine Teilmenge, sie erfas-
sen alle Wörter, deren Wortausgang nie h t mit 
einem Ableitungsmorphem identisch ist, z.B. sind 
Haus, Bräutigam , Hinweis Kernwörter, während Schu-
st e r, F1eg e 1 , Gart e n, Sc h1afittch e n nur 
Wurzelwörte r sind. Es kommt hier auf die Unter-
scheidung an, nicht auf das Etikett. 
1. Den Pluralanzeiger -~ haben alle Wörter auf - seI, 
- le, -erl , -ehen , - lein. Die Entscheidung , welcher 
Numerus vorliegt, ist nur durch den Artikel oder 
das Attribut (falls vorhanden) möglich. Da aber 
selbst beim Artikel sich der Sg. Fern. in der Nenn-
form (Norn., Akk. l nicht vom Plural unterscheidet, 
wird es verständlich, daß es beim Fern. zu Morphem-
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kombina tionen kommen muß. Die Ableitungen auf -eI 
und -er , ebenso die Wurzelwörter, die auf -eI oder 
- er enden, spalten sich auf. Die Fern. haben alle 
- ( e )n als Pluralendung, ohne Umlaut (di e Kiefern, 
Nadel n), währ end Mask. und Neut r a endungslos blei-
ben. Ausnahmen sind hier: Mutte r - Mütte r und Toch -
ter - Töchte r , die da f ür aber Umlaut haben. Auf de r 
anderen Se i te zeigen einige Mask. ausnahmsweise ei-
nen (e)n - Plural , z.B.: Stacheln, Ba uern (wegen Ho -
monymie (?) die Erbauer - die Vogelbauer), Vettern, 
Pantoffeln, Muskeln. Wenige Mask. auf - eI und - er 
zeigen Umlaut: Äcker, Hämmel (auch Hamm e l), Hämmer, 
Schwäger, Väter (vgl . Mütter, Töchter), Äpfel, Nägel, 
Mäntel, Vögel u.a •• Dazu kommen die Neutra: Klöster, 
(Ab)wässer. Endungslos bleiben auch die Wörter, die 
auf -en enden. Da sie (meist) Mask. oder (selten) 
Neutrum sind, kann die Polysemie von die = Sg. oder 
Pl. nicht auftreten. Der Umlaut ist selten, teilwei-
se schwankend. Das ~-Morphem haben schließlich die 
neutralen Kollektiva auf Ge- ... - e, z.B. die Gebisse, 
Gebirge, Gelübde. Umlaut steht hier meist schon im 
Sg .. 
G. Bech5 möchte diese Klasse des endungslosen Plu-
rals in die Gruppe 3 verweisen: e-Plural , indem er 
folgende Formen ansetzt: die Balken aus +Balkene, 
ebenso +Apfele, +Klostere, +Mädchene, +Kindleine. 
Ausgangspunkt ist für ihn die Form des Dativ- Plu-
rals - en, die bei den genannten Beispielen auf - n 
verkürzt wird oder ganz wegfällt. Das Verhältnis 
von nebentonigen Silben und auftretenden Ableitungs-
oder grammatischen Formen bedarf einer genaueren 
Untersuchung. Die angesetzten Formen erscheinen 
fraglich, da alleine antretendes - e in anderen Fäl-
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len nicht wegfällt, sondern i m Gegenteil d i e neben-
tonige Silbe verändert wi r d: ich wed - le, du wedel - st, 
ich rack - re , du r acker - st, (der) dunkle, finstr e 
(R a um). Man kann der Einteilung Bechs also nur zu-
stimmen, wenn der Unterschied von der Spalt - die 
Spalte und der Bogen - die Bogen synchron durch ei -
ne generelle phdnologische Regel erklär t we r den 
ka nn. Immerhin ist es auffällig, daß d er Umlaut in 
be i den Fällen mei s t im Mask. auftritt. 
2. De r e r - Plur al tritt nu r im Ma sk. und Neutrum auf, 
außer (scherzhaf t ) die Ma r k - die Märke r , um l aut-
f ä hige Vokale wer den imme r umgelautet. Nur die Ab-
le itung - tum bildet den Plural auf - e r , sonst steht 
- er bei einsilbigen Kermlörtern sel t en im Mask.: 
di e Sträucher, Leiber, Ge ister , Götter, Ränd e r, 
Wälder, Geschmäcker (auch Geschmacke). Schwankend 
ist: Bösewichte/ - er. Bedeutungsunterscheidend wir kt 
er sich aus bei: die Gehalte (der Kunstwerke; DuRe.) 
- die Gehälter (= Verdienste). Eine Reihe einsilbi-
ger Kernwörter im Neutrum wählt den er - Plural: die 
Kälber, Eier, Bretter, Kräuter, Weiber, Hahner u.a •• 
Bedeutungsdifferenziert ist: die Wörter (e inzelne 
Wörter) - die Worte (ganzer Text). Falls beide Plu-
ralformen auftreten, ist -er zählend, reihend, hin-
gegen erfaßt - e das kollektive Ganze. In manchen 
Fällen, in denen der er-Plural als Nebenform auf-
tritt, haftet ihm etwas Familiär-GefUhlshaftes an: 
die Besacher, Viecher, Einser, Dinger (abwertend 
fUr Gegenstände und kleine Mädchen) • 
Polysem ist -er als Pluralendung mit dem Ableitungs-
suffix fUr das Nomen actionis und Nomen agentii 
(Lehrer , Schaler , wagner, Bohrer), hierbei wirkt 
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auch der Umlaut nicht unterscheidend (Schüle r , Rö-
mer, Jrger)! Außerdem ist in manchen Wör tern die Ab-
leitung nicht mehr durchschaubar: das Wetter, de r 
Vetter, die Natter. Rudimentär ist: der Junker , 
Sc huste r , die Jungfe r . Die Zeichenarmut ist durch 
f olgende Tatsachen gemildert: Wör ter, die auf -er 
enden, bilden den Plural niemals auf - er, ferner 
sind i nder fern. Nennform keine Wörter, die auf - er 
ausge he n, mit Umlaut belegt. Die Form: die Schüle r 
ist dadurch eindeutig Plural . 
3. Die Pluralb i ldung auf -e tritt in I somorphie zu 
solchen \'lörte rn , die auf - e in ihrer Nennfor m en-
den: der Hase, die Gabe, das Ende. Hierbei wirkt 
auch der Umlaut nicht unterscheidend: de r Erbe, di e 
Küche, das Gebläse. Außer den Kollektiva auf Ge - .•• - e 
bilden aber die Wörter auf -e ihren Plural auf - en 
und sind damit eindeutig getrennt im System: der 
Hirte - die Hirten gegen der Hund - die Hunde. Ein-
zige Ausnahme ist: der Käse - die Käse. 
Den Plural auf -e ohne Umlaut bilden Wörter mit den 
Suffixen - nis, - sal, -ig , -i ch, - ling, - icht (die 
Finsternisse, Jrgernisse, Tr übsale, Scheusale, Kö -
nige, Kehrrichte, Teppiche, Dümmlinge), ferner vie-
le suffixlose Neutr a, meist Einsilbler. Hingegen 
haben die suffixlosen Fern. fast immer Umlaut: die 
Kräf te, Nöte, Mägde, die suffixlosen Mask. zeigen 
teilweise Umlaut (s.u . über' den Umlaut) • 
4. Eine weitere Möglichkeit ist die Pluralbildung 
auf -en . Sie steht in Polysemie zu allen Wörtern, 
die auf -en enden. Zur Unterscheidung zeigen diese 
aber einen endungslosen Plural, in einigen Fällen 
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mit Umlaut (die Häfen, Gär ten , Gräben), während der 
en - Plural immer umlautlo s ist: die Frauen , Bauten, 
(Wochen -)Schauen. 
Den Plural auf - en bilden alle fern. Ableitungs-
suffixe (außer - nis, - sal), also: - el , - er (Ausnah-
me: Matter im Gegensatz zu (Sch rauben )mu ttern, T6ch -
ter, dafür aber Umlaut), - he i t, -kei t , - schaft, 
- ung, - ei, -re i, - lei, - in, -t (d). Hinzu kommen, 
das sei hier einmal erwähnt , fast alle fern. Fremd-
wör "ter . Fer ner haben - en alle Wörter (mask . , fern., 
neutr.), die auf - e enden: die Bub e n, Katzen, Augen, 
außer den Kollektiva auf Ge - .•. - e: die Gebläse. 
Fünf suffixlose Neutra bilden den Plural auf -en : 
die Herzen 6 , Ohren, Betten, Hemden, Leiden; etwa 
50 Mask. haben ebenfalls - e n im Plural: die Helden, 
Christen, Herren, Staaten, Masten, Nerven, Unter -
tanen u.a. und die meisten fern. Kernwörter: Scha ren, 
Frauen, Saaten, Gebahren , Pflichten, Tugenden u.a •• 
5 . Als letzte Möglichkeit ist die Pluralbildung auf 
- s zu erwähnen. Sie dringt aus dem Englischen und 
Niederdeutschen in die Hochsprache ein. Sie tritt 
auf: 
a. bei Wörtern, die in der Nebensilbe auf einen 
klingenden Vokal enden: die Papas, Mamas, Omis, 
Uhus, Hallos, Karos, Autos u.a •. Nicht betroffen 
sind die auf Vokal endenden Kernwörter: See-en, 
Kahe , Eier, Ski/Skier, aber: Tees (aus dem Engli -
schen, s. folgender Punkt~. Das Suffix -ei ( -rei, 
-lei) bildet den Plural auf - en: Sauereien, Sticke -
reien, Ferkeleien, aber: Nackedeis (s. Punkt e ); 
b. bei wörtern, die aus dem Englischen oder Nieder-
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deutschen eingedrungen sind: die Lords, Streiks , 
Decks, Haff s u.a.; 
c. b e i Personennamen: d ie Gri mms, Sch legels; 
d. bei Substantivierungen: die As, Stell di c h eins , 
die Ho c h s (Wetterkunde); 
e. in der Kindersprache: di e Kuckucks, die Töff -
töffs, Nack edeis u.a.; 
f. bei Abkürzungen: die PKWs, Akkus, GmbHs; 
g. bei einigen Wör t ern, die an sich ein anderes 
oder gar kein Pl uralmorph em wählen: Kerls , Fräu-
leins, Mädch e n s , JungenslJungs, di e Mäd els, die 
Bengels. Hier wi r kt nebe n dem niederdeutschen Ein-
fluß das Bedürfnis, d en e ndungslosen Plu ral Fräu-
lein, Mädchen, Be ngel wieder du r ch ein ne ues Mor -
phem deutlich zu mache n, außerdem haftet dem s - Plu-
ral vielfach etwas Familiäres, Gefühlhaftes an ; 
h. in zunehmendem Maße bei FWW, vgl. die Su ffix-
tabellen für fremde Suffixe und Fremdwörter. 
Der U m lau tals Pluralzeichen ist von vorn -
herein ein unvollkommenes Mittel, da einerseits 
nur B, 0, u, au umlautbar sind, andererseits viele 
Wörter im Sg. schon Umlaut zeigen, z.B. durch die 
Ableitungsmorpheme das Häuschen, der Schüler. Zur 
Bezeichnung des Plurals als einzigem Merkmal tritt 
er gelegentlich auf bei den schon erwähnten Ablei -
tungen (oder Wortausgängen) auf -el, -er und -en im 
Mask. und Neutrum. Es heißt z.B.: die Brüder, Xcke r , 
Hämmer, Klöster, aber: die Ufer, die Stellmacher 
(alle Nomina agentis und actionis); die Xpfel , Nä -
gel, Mäntel, Händel, Vög e l , Hämmel (oder Hammel) , 
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die Gärten, Gräben, Häfen, Böden, Fäden, Schäden, 
aber unentschieden: die Kasten/K! sten, die Kr~gen/ 
Krägen, Wagen/Wägen, Bogen/Bögen, Magen/Mägen, La -
den/L ! den7. Die meiste~ Wör t er s i nd auch ;ier nicht 
umgelautet: die Balken, Posten, Schuppen, Ras e n u. a .. 
Bei allen ander en Möglichkeiten verbindet sich d er 
Umlaut mit einem Pluralendungsmor phem. Das Plura l - e r 
lautet alle umlautfähigen Vokale um, der Umlaut ist 
also eine Variation zur Normalform: die Männer, 
Lämmer, Heiligtümer. Der en - Plural schließt den Um-
laut aus: die Toren, Fra uen, Ohren, Nadeln, Blat -
tern , Kumpaneien, Buben, Gaben, Augen u.a •• Bilde n 
die Wörter den Plural auf - e, so ist zu unterschei -
den: 1. Wörter mit Ableitungsmorphemen haben nie 
Umlaut: die Besorgnisse, Trübsale, Scheusale, Bot -
tiche. 2. Bei Kernwörtern - meist Einsilblern - hat 
das Neutrum keinen Umlaut: die Schafe, Tore, Jahre, 
Geschosse, einzige gebräuchliche Ausnahme ist di e 
Flöß e. 3. Im Fern. steht fast immer Umlaut: di e Kün -
ste, Kräfte, Nähte. Auffälligerweise stehen im Fern. 
mit Plural - e beinahe nur umlautfähige Einsilbler. 
Für beide Fakten ergeben sich nur wenige Ausnahmen, 
vor allem aus dem Niederdeutschen: die Schote, 
Schrumpe, Schure, spruze, Spille, Spreie. Die Mög -
lichkeit zum Umlaut läßt aber im Fern. die Wahl zwi -
schen dem e- und dem en-Plural offen: die Frauen, 
zahlen , Nachtigallen, Heimaten, Vollmachten , Sauen. 
Wahrscheinlich bedarf der Murmelvokal -e als Plu-
ralanzeiger besonders im Fern. der Unterstützung 
durch den Umlaut wegen der Homonymie des Artikels. 
Da diese Differenzierung im Mask. nicht so notwen-
dig ist, mag das Schwanken im Pluralumlaut hier da-
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durch bedingt sein. Umlaut haben z.B.: die Bärte, 
Flüsse, Stände. Außerdem haben ihn Ableitungen von 
zusammengesetzten Verben: die Anlässe, Gebräuche, 
Anträge, Einwände, Ausdrücke, Abdrücke (vom Absatz) , 
aber: die Abdrucke (eines Buches). Schwankend ist 
der Umlau t bei: die Stfihle/Stahle, Nachlässe/Nach -
lasse, Erlässe/Erl~sse u.a .• Der Umlaut fehlt z.B. 
bei die Tage, Punkte, Dome, Laute, Abende, Verluste, 
Aufruhre, Zierate , Besuche, Bräutigame, Aufenthalte. 
In manchen Fällen unterscheiden sich umgelauteter 
und unumgelauteter Plural semantisch: die Bunde 
(= Gebinde) / die Bünde (= Bündnisse). 
Uberblickt man den Umlaut im ganzen, so zeigt sich, 
daß er eher system zerstörende als - bildende Wirkung 
hat. Bei den endungslosen Pluralen steht er nur als 
Ausnahme, beim er - Plural steht er immer, beim en-
Plural nie, beim e - Plural in der Regel im Neutrum 
nie, im Fern. immer, im Mask. teilweise. Eine histo-
risc he Erklärung ist natürlich meist möglich, hilft 
aber für den heutigen Sprach zustand nur bedingt 
weiter. Der Umlaut ist heute kein eigenes Bildungs -
prinzip für den Plural, sondern er ist eine Varia -
tion zu bestehenden Pluralbildungsmöglichkeiten, 
deren Bedingung synchron oft nicht durchschaubar 
ist. 8 
Bei der folgenden Z usa m m e n f ass u n g 
de r verschiedenen Möglichkeiten , den Plural zu be -
zeichnen, sei nochmals auf das Verhältnis von Ho-
monymie und Polysemie der Morpheme hingewiesen: 
1. Wörter auf - e bilden den Plural auf - en (außer 
den neutralen Kollektiva auf Ge - ... - e ) , Wörter auf 
- er und -en haben keinen Endungsplural (in Ausnah -
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mefällen Umlaut). Damit gehen sich also - bildlich 
gesprochen - die homonymen Morpheme -e , - er, - en im 
Plural aus dem Weg. 
2. Noch wichtiger ist, daß bei der Pluralbildung der 
Artikel als Unterscheidungsmerkmal mit einbezogen 
werden mUß. 9 Es heißt im Mask. der - die, im Neutr. 
das - die, aber homonym im Fern. die - die. Das Plu-
ralbildungssystem des Nhd. zielt darauf ab, diese 
Homonymie möglichst zu mildern. Aus diesem Grund 
ist das Fern. durch ein eindeutiges Pluralmorphem 
- en oder U-e gekennzeichnet. Das Nullmorphem bei 
Wörtern auf - er, - eI, - en, - erl, - ehen, -lein usw. 
tritt nur im Mask. und Neutrum auf, bei denen der 
Artikel im Plural unterscheidend wirkt. Aus dem 
gleichen Grund ist die Pluralbildung der Wörter auf 
-er, -eI nach dem Genus gespalten. Die Mask. und 
Neutra zeigen in der Regel das ~-Morphem, während 
im Fern. normalerweise - en als Pluralanzeiger er-
scheint. 
3. Wegen dieser Homonymie von die - die läßt es sich 
auch erklären, daß der er - Pluralanzeiger nur im 
Mask. und Neutrum bei Kernwörtern auftritt. Damit 
ist die Kiefer eindeutig als Sg. gekennzeichnet, 
die Schüler eindeutig als Plural. Fern. Wörter mit 
dem Ausgang -en gibt es in der Regel nicht in der 
nhd . Sprache, daher sind Wörter in dem grammatischen 
Rahmen die - en (d ie Gaben, die Boten, die Arten) 
eindeutig als Plural zu bestimmen. Wörter, die in 
dem Rahmen die - e auftreten, können der Plural ei-
nes mask. Wortes sein (die Arme, Bisse) oder der 
Sg. eines Fern. (die Gabe), aber in der Regel nicht 
der Plural eines Fern., da hier meist Umlaut ein-
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tritt (die Bänke, Bräute, Gänse). Nicht klar ge -
trennt wird zwischen dem Wortausgang -e und dem Plu-
ralanzeiger -e. Weitaus die meisten Wörter auf -e 
sind Fern., daher mag es auch zu erklären sein, daß 
der e-Plural der Fern. vor allem bei den Kernwörtern 
auf rund 40 Belege beschränkt ist , während 1000 
mask. und 250 neutrale Kernwörter den Plural auf -e 
bilden. Im Fern. gilt hingegen vorwiegend der en-Plu-
ral. Obendrein haben die wenigen fern. Wörter mit 
dem Pluralanzeiger - e meist zusätzlich Umlaut: also 
Sg. die Gabe, Ware, PI. die Xngste, Bänke, Bräute. 
Bei einigen Wörtern auf -e , die Umlaut zeigen: die 
Röte, Kälte, Wärme bleibt nur der Kontext - abgese-
hen von der Semantik - als formales Unterscheidungs-
kriterium. 
4. Die Pluralanzeiger -5 , - e und - en sind homonym 
zu den Kasusmorphemen -(e ) s (Gen. Sg.), -e (Dat. Sg.) 
und -en (Gen., Dat., Akk. Sg.). Diese Homonymie hat 
sicher den Verfall des Gen. Sg. - (e)s, des Dat. Sg. 
-e , vor allem aber des -en im Singular der (ehemals) 
schwachen Flexion beschleunigt. 
Im ganzen folgt daraus: Die Ableitungen -er, -en, -e 
sind im System eindeutig von den Pluralmorphemen 
- er, -en, -e geschieden. Das System der Pluralbil-
dung ist aufgebaut unter Einbeziehung des Artikels, 
die auftretende Polysemie von die Sg. oder PI. \'lird 
klar dadurch aufgehoben, daß im Fern. immer ein En-
dungsmorphem mit zur Pluralbildung gehört. Es wird 
daher auch jetzt verständlich, weshalb die Sprache 
so energisch an der Bezeichnung des Dat. PI. fest-
hält. Selbst bei der Einbeziehung des Artikels wür-
den sonst Formen wie: den Flegel - den Flegel+n, 
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den Schüler - den Schüler+n Zeichenarmut zeigen. Aus 
dem gleichen Grund wird, wie schon erwähnt, die Dop-
peldeutigkeit der schwachen Deklination allmählich 
abgebaut: den Boten - den Boten ZU: den Bote - den 
Boten. Verwechslung ist nur noch möglich bei den 
auf -en endenden Wörtern: den Schuppen Akk. Sg. oder 
Dat. PI. 10 • Es steht daher zumindest gegen die sich 
deutlich abzeichnenden Entwicklungstendenzen im 
Flexionssystem, wenn im Duden Rechtschreibung bei 
jedem der in Frage kommenden Wörter eigens (durch 
R 268) darauf hingewiesen wird, daß Dativ und Akku-
sativ Singular auf - ( e ) n zu bilden sind. 
3. Verhältnis der Pluralanzeiger zu den Deklina-
tionsresten 
Wie verhalten sich nun die Restflexionssysteme zu 
den Pluralbildungsmorphemen? Erwähnt wurde schon, 
daß das Singularkasusmorphem a u f -en auch den Plu-
ral auf -en fordert, daß aber das Genitiv- (e ) s kei-
ne Vorhersage auf das Pluralmorphem zuläßt. Besser 
erscheint es daher, die Fragestellung umzukehren 
und von den angegebenen Pluralmorphemen auf die 
Rest - Flexionsmorpheme zu schließen. 
Für die sich anschließenden Tabellen ist folgende 
generelle Regel zu beachten: Endet das Wort auf -en, 
auf der Ableitung -chen , -lein oder bildet es den 
Plural auf -en, so entfällt die Endung des Dativ 
Plurals, also nicht: +den Gärten en , +Finkenen. Fer-
ner fe hlt die Dativ-Pluralendung beim Pluralmorphem 
- 5 , also: die Echos - den Echos l '. 
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1. Rund 60 deutsche mask. Kernwörter und alle Mask. 
auf - e, dazu eine Reihe von mask. Fremdwörtern mit 
dem gleichen Pluralmorphem haben im Gen., Dat. und 
Akk. Sg. auch - en. 





Gen., Dat., Akk'J 
- (e)n Nom., Gen., Akk. 
Die hier aufgezeichnete (ehemals schwache) Deklina-
tion, der Mehrsilbler auf - e und einsilbige Kernwör -
ter angehören, stirbt langsam ab. Viele Wörter haben 
sich durch Änderung des Genus, des Pluralmorphems 
und der Nennform von der Flexionsendung -en be-
freit. 12 Die neuesten Erscheinungen des Verfalls 
wurden oben schon abgehandelt. 
2. Die folgende Gruppe erfaßt die ehemals starke 
und schwache Deklination. Sie stellt den Haupttypus 
dar, da zu ihr all e Substantive gehören außer 
den wenigen, die in der vorigen Gruppe erfaßt wur-
den. 
Pluralanzeiger -~ (U-~), (U) -er, -e (U -e) , -en, -s 
Beispiele: Balken, Geister, Gärten, Wälder, Bärte, 
Hunde, Spatzen, Echos. 
der I das die 
Sg. Nom. , Dat. , Akk. 
Gen. (e) s 
Pl. Nom. , Gen. , Akk. 
Dat. (e)n - (e) n 
Diese Tabelle zeigt, daß beim Mask. und Neutr. der 
Gen. Sg. auf -(e)s endet, der ganze Fern. Sg. bleibt 
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endungslos. Im Plural wird nur der Dativ bezeichnet, 
das Morphem fehlt in einigen Fällen, wie oben er-
wähnt. Es ist sinnlos, für alle restlichen Formen 
ein 0 - Morphem anzusetzen, ua es innerhalb des Para-
digmas mehrfach homonym wäre. 
Außer dem Pluralanzeiger -en, der sich im Maskulinum 
aufspaltet, lassen sich alle verbliebenen Restkasus -
morpheme in eine eindeutige Relation zu den Plural-
morphemen stellen. Wörter, die keinen Plural bilden, 
gehören immer zwn Hauptflexionstyp, also: des Atems, 
der Acht, des Bleis. Erstarrt ist der Akk. Sg. in 
der Wendung: Zum Nutzen und Frommen. Sonstige Aus -
nahmen sind: Glaube - Glaubens und die morphologisch 
verwandten Wörter. Die Tabellen machen nochmals 
deutlich, daß man von einem Flexionssystem durch En-
dungsmorpheme kawn sprechen kann. Damit wird auch 
einer Frage der historischen Grammatik der Boden 
entzogen: Welches Wort gehört welcher Flexionsklas-
se an?13 Es muß hingegen untersucht werden , welches 
Wort welches Pluralmorphem wählt. 
11. SYSTEMATISCHE DARSTELLUNG 
Der Zusammenhang zwischen Wortausgang, Genus und 
Pluralanzeiger 
Die bisherige Darstellung, die keine Vollständigkeit 
anstrebte, hat erbracht, daß bestimmte grammatische 
'Größen' immer wieder relevant sind: Wortausgänge, 
Genera, Pluralanzeiger und Deklinationsendungen. 
Dabei ist zwnindest der Zusammenhang zwischen Plu-
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ralanzeiger und Deklinationsendung eindeutig geklärt, 
indem, im Gegensatz zum Altdeutschen, heute der Plu-
ralanzeiger die Deklinationsendungen dominiert. Die 
Nahl eines bestimmten Pluralmorphems setzt auch ver-
bindlich die Restkasusmorpheme f est . 
Im folgenden bleibt also noch das Abhängigkei tsver-
hältnis zwischen Nortausgang, Genus und Pluralanzei -
ger zu bestimmen und auf seine Systemhaftigkei t 
(oder doch zumindest auf Sys temtendenzen hin) zu un -
tersuchen. Dabei gilt es, zwei Extreme zu v ermeide n. 
Die Forderung nach der Einfachheit des Systems, das 
nur aus wenigen Bezugsgliedern aufgebaut ist, darf 
nicht da zu verleiten, mit Gewal t verschieden aus -
sehende Pluralformen auf eine Gr undform zurückzu -
führen. So erscheint die Subsumierung des endungs -
losen Plurals bei die Balken, die Flegel, d ie Schu-
s ter unter den Pluralanzeiger - e, wie s ie Bech 
(s.o.) vor nimmt, indem er die Vorformen +Balkene , 
+Flegele, +schustere ansetzt, doch re ichlich gekün-
stelt, da sie zwar dem diachronisch~n Sprachforscher 
die früher üblichen Pluralformen (bei Flegel, Schu -
ster) zeigen, aber heute, synchron gesehen , wohl 
kaum durch phonologische Regeln abgedeckt werden 
können. Andererseits kann man nicht jeden sich von 
anderen unte r scheidenden Pluralanzeiger zu einem 
14 Systemtyp erheben, wie es Otmar Werner tut, wenn 
er die nur einmal belegte Pluralbildung der Käse -
die Käse oder das zweimal belegte Fern. die Töchter, 
Mütter ZU je einer eigenen Gruppe e rklärt. Abgese-
hen davon, daß der Terminus 'Gruppe' schon mehr als 
zwei Belege fordert , ist es nicht richtig, zu be-
haupten, daß das System unabhängig von der Quanti-
tät ist. Niemand wird den einmal belegten Plural-
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anzeiger der Bau - die Bauten zum Plural typ erheben 
wollen. Auf diese Weise "verbaut" man sich die Mög-
lichkeit , Regeln und Ausnahmen zu sondern. Gerade in 
dem diachronischen Prozeß der Umwälzung vom Deklina-
tions - zum Pluralsystem bleiben, synchron gesehen, 
rudimentäre Bildungsweisen übrig, die man dann auch 
klar als Ausnarunen deklarieren kann. Die quantita-
tive Auszählung, wieviel Wörter einem bestimmten 
Plural typ angehören , leistet dabei, neben dem schwer 
zu fassenden Kriterium der Häufigkeit im fließenden 
Text, gute Dienste , die Stabilität eines bestimmten 
Typs und dessen Bedeutung im Wettstreit der ver-
schiedenen Pluralanzeiger aufzuzeigen. Natürlich ist 
die quantitative Ausnützung bei der Mehrschichtig-
keit der Sprache nicht das einzige Kriterium, denn 
sonst würde der Plural anzeiger U-er, der nur bei 
rund 100 Wörtern belegt ist, zur Ausnahme , obwohl 
er durch seine semantischen Differenzierungen (r~or te 
- wörter, Scheusäier) im System fest verankert ist. 
Das Verhältnis und die theoretische Begründung von 
"Ausnahme und Regel" bedarf noch einer gründlichen 
Untersuchung. 
Im folgenden wird eine quantitativ systemhafte Ana-
lyse geboten, der das gesamte Material des Morphem-
inventars zugrunde liegt. Ausgangspunkt ist die 
Wortgestalt. Abgeleitete Wörter und Wurzelwörter, 
deren Ausgang mit einem Ableitungsmorphem überein-
stimmt, sind dabei in den meisten Fällen sehr leicht 
auf ein Genus und ein Pluralmorphem festzulegen. 
Jedoch laufen Genus und Pluralanzeiger nicht immer 
synchron: Z. B. können die Wörter auf -sei mask. od. 
neutr. sein, in beiden Fällen haben sie den Plural-
anzeiger -~, hingegen bilden die Mask. und Neutr. 
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der Wörter auf -e l den Plural mit -~, während die 
Fern. - (e)n haben. Im ganzen ist in dieser Gruppe d er 
Wörter, die die Mehrzahl aller Substantive umfaßt, 
eine erstaunlich große Ordnung festzustellen, anders 
als bei den Kernwörtern, bei denen weder aus der 
Lautgestalt das Genus oder der Pluralanzeiger noch 
aus Lautgestalt und Genus der Pluralanzeiger 
vorhersagbar ist (die M.nner, B.rte, Hunde, Finken) . 
Da das Genus dem Pluralanzeiger vorgeordnet ist -
alle Wörter haben ein Genus, viele aber keinen Plu -
ral - werden im folgenden drei Gruppen unterschie-
den: 
1. Wörter, die allein durch ihre Lautgestalt im Ge-
nus und Pluralanzeiger bestimmbar sind. 
2. Wörter, bei denen sich auf Grund der Lautgestalt 
und des Genus der Pluralanzeiger ergibt. 
3. Wörter, bei denen weder Ausgang noch Genus noch 







Der Zusammenhang von I~ortausgang, Artikel, Pluralanzeiger 
u. Flexion 
Endung Genus Pluralanzeiger Genitiv Zahl Anmerkungen 
~ - !1l V- e -er - en - s 
(r- ,l- ) ei \ viele Lakai, Papa -
l gei Sm. , 
Nackedei Sm . - e 
- in l viele - heit viele 
- keit > f } - en viele 
- schaft viele Petscha f t Sn .-e 
- ung / viele Hornung Sm. -e 
- ler lß "- einige 
- ner m einige 
- le m n ~/enig 
-en m n 286 15x V . beim 
Pl. m., z . B. 
Fäden 
-seI n - !1l 13 Häcksel , 
Schnipsel 
auch m. 
- tel n viele 
-chen n viele 
- lein n viele 
- erl nj einige Kasperl , Gi-
gerl auch m. 
-bold einige 
-ig wenige Reisig auch n., 
Halli g SE. -en 
-ich m ~/enige 
- ling viele Reling Sf. 
(e)rich > - e wenig 
-jan ( wenig 
- nis f n 70 
- sal f n 9 Scheusal umg. 
a uch V-er 
- icht n wenig Kehricht 
auch m. 
tum n (V) -er 15 Irrtum , 
Reichtum m. 
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Endung Genus Pluralanzeiger Genitiv Zahl Anmerkungen 
~ - lD U-e -er - en -s 
2a - el m } 389 Im Mask. 12x U.; 25 Ausn. 
-er m 477 Im Mask. 6x, 
im Neutr. 
3x U. , 9 Ausn. 
- el f 
} - en 
152 Ausn. Läufel, 
Grammel 
- er f 88 Ausn. Mütter, 
Töchter 
b -e m 
1-0 
- en 148 Käse -lD, Boof-
kes, Smutjes, 
Stepkes 
f viele Ende, Auge, 
Erbe, In -
teresse n. 
Ge- e n - (6 viele Geschichte f . , 
Gedanke, 
Gewerke m. 
3 - (6 m f n -e viele U: m. oft, 
f. immer, 
n. nie; Hof 
m n (U) -er 96 umg. Märker 
m f - en viele Ohr, Hemd, 
Bett, Leid n., 
45 m. 
m -en -en 59 




1. Wörter, die allein durch ihre Lautgestalt im 
Genus und Pluralanzeiger bestimmbar sind 
R e gel 1a. Alle Wörter auf -i n, - hei t , - keit, 
-sc ha ft , - ung, -ei ( -lei , - rei) sind Fern. und bil -
den den Plural mit -en. Ausna hmen sind: Ho r nung 
Sm. -e , Nackedei Sm. -e od. - s, Petschaft Sn. -e I 
Lakai und Papagei sind mask .. Diese Gruppe umfa ßt 
die Meh rzahl aller Substantive. 
R e gel 1b. Alle Wör ter auf -l e r , - ner , -se I, 
-tel , -l e, -er l, - en, - ehen, - lein bilden den Plu-
ral mit -~. Dabei ergeben sich folgende Ausnahmen : 
Die Wörter auf -erl , die vor allem im Süddeutschen 
auftreten, können den Plural auch alternativ oder 
zusätzlich auf -en bilden. Es he i ßt Harterl Sn. -en 
od. -~, ebenso Baunzerl, Buckerl , Hangerl, Hase rl , 
Kracherl, Nockerl, Nullerl, Schmankerl, Schöberl, 
Schwammerl u .a.; Kasperl Sn. od. m. - en od. -~, 
Gigerl Sn. od. m. -~, Flecherl und Wapperl Sn. - en. 
Wie die Beispiele zeigen , schwankt zweimal auch das 
Genus zwischen Neutr. und Mask •• Ebenso können Wör -
ter mit dem Diminutiv -le mask. oder neutr. sein, 
dabei kann Kasperle seinen Plural auch mit - s bil-
den: Kasperle Sm. od. n. -~ od. - so Die Wörter mit 
der Ableitung - seI, nur 13 insgesamt, sind immer 
Neutra, nur Häcksel und Schnipsel können auch Mask. 
sein. Für die Wörter auf -~n erfolgt eine quantita-
tive Aufschlüsselung nach Genus und Pluralanzeiger: 
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- en 
m. f. n. 
Plural: - 1lI unz. - 1lI - 1lI - ina unz. 
~ ---------.., 
A 11 u Po 11 U 
67 1147 151 18 2 30 ~ 1 4 
1 162 I I 12 I 
229 42 
247 2 47 (= 296) 
(Erklärung:'A ' = das Wor t hat keinen umlautfähigen 
Vokal ( z.B. der Bissen) oder der Vokal ist in de r 
Nennform bereits umgelautet (das Füllen); ~ = das 
Wort hat einen umlautfähigen Vokal, es tritt aber 
beim Plural kein Umlaut ein; U = es tritt beim Plu-
ral Umlaut ein.) 
Das Ergebnis dieser Tabelle ist: die Wörter auf -en 
(die substantivierten Infinitive ohne Plural sind 
nicht aufgenommen ) sind zu 83 % Mask. und zu 17% 
Neutr • • Die Fern. Plunzen (al s Variante zu Plunze) 
und Goschen (als Variante zu Gosche ) sind süddeut-
sche Ausnahmen. Das Genus schwankt bei Juchten Sm. 
od. n. , Pl. unz., Schemen Sn. (Wa. ) od. m. (DuRe. , 
Ma.) 
- Ii' und Morgen (a) Sm. -Ii' 'der folgende Tag' , 
(b) Sn. - f,1 'die Zukunft' • In der Regel bilden alle 
Wörter auf - en den Plural mit -f,1, dabei tritt im 
Mask. in 15 von 162 möglichen Fällen ( = 9%) immer 
oder alternativ Umlaut ein, vor allem im Süddeut -
schen. Allein Umlaut haben: die Fäden, Gärten, Grä-
ben,1Häfen (= See - ), 2Häfen (oberdt. 'Topf'), Schä -
den, Schöchen (alern . 'klo Heuhaufen') . Schwankend 
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sind die Bogen (U. sUddt.), B6den ( -~ selten), Ki -
sten ( -~ selten ), Kragen (U. sUddt. , österr., 
schweiz.), Liden (aber: Fensterladen), Nagen (U. 
oberdt.), Wagen (U. sUddt.). Die umgelauteten For-
men dUrfen wohl als Au s nalunen bei den Wörtern a u f 
- en angesehen werden. Im Neutr. bildet Examen als 
Variante den Plural - ina. 
Viele Wörter auf - en sind Varianten zu oder haben 
eine Variante in einem fern. Wort auf - e , z.B.: 
Knolle Sf. - en,- Knollen Sm. -~. Auf das Verhältnis 
von Glaube/Glauben, Funke/Funken wurde schon hinge-
wiesen. 
R e gel 1c. ~vörter auf - bo1d, - nis, -sa1, - ig , 
- ich, - icht, - ling, -rich und - j a n bilden den Plu-
ra l mit -e. Dabei sind die Wörter auf - bo1d , - ich, 
- ling, - (e)rich, -jan, -i g Mask •• Ausnahmen sind 
Reling Sf. - en (etym. aus re1 - ing), Hallig Sf. -en, 
Reisig Sn. -e. Die Wörter auf -icht sind Neutr. 
(Kehricht kann auch Mask. sein), die Wörter auf 
- nis können Fern. oder Neutr. sein. Das RUWö. bietet 
44 Neutra und 26 Fern., es heißt die Kenntnis, das 
Bekenntnis und mit unterschiedlicher Bedeutung die 
Erkenntnis 'Einsicht', das Erkenntnis 'richterliches 
Urteil'. Bei Beschwernis ist das Neutrum seltener 
belegt. Von den 9 Wörtern (RUWö.) auf -sal sind 
3 Fern. (Trübsal, Labsal (östen:'.) , Mühsal) und 
6 Neutr. (Labsal, Schicksal, Drangsal, Rinnsal, 
Scheusal, Wirrsal ) . 
R e gel 1d. Nur 15 der 105 Ableitungen mit -tum 
(nach RUWö.) bilden einen Plural, z.B.: Erbtümer, 
Bistümer, Heiligtümer. Die Wörter sind in der Regel 
Neutra, nu r Irrtum, Reichtum sind Mask •• 
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Bei den in der Gruppe 1b - 1d genannten Wortausgän -
gen handelt es sich, außer -ehen, -lein, -l ing, -en 
um sehr begrenzte Mengen, die meist auf heute nicht 
mehr produktive Ableitungssuffixe zurückgehen oder 
regional beschränkt sind wie die süddt. Diminutive 
- le und - erl. Deshalb sind auch die Genusschwankun -
gen bei - le, - nis und -sal als nicht so schwerwie-
gend zu bewerten. Die große Menge der Wörter wird 
durch Regel 1a erfaßt mit den äußerst produktiven 
Ableitungen auf - heit, -keit , - schaft und - ung. 
2. Wörter, bei denen sich auf Grund der Lautgestalt 
und des Genus der Pluralanzeiger ergibt 
R e gel 2a. Wörter auf - eI und -er bilden als 
Mask. oder Neutr. den Plural mit -~, als Fern. mit 
-en. 
-eI 
m. f. n. 
Plural: -!1l - en -s unz. -en -!1l -!1l -en unz. 
,..--....-~ ~
A JA u A JA U 
197~ 11 7 31 150 2 62 25 - 9 3 
I 105 I I ! 
302 87 
351 152 99 1= 602 
Eine Festlegung des Genus ist bei den Wörtern auf 
-ei mit morphologischen Kriterien nicht möglich. In 
40 aller angeführten Fälle treten Schwankungen im 
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Genus auf, z.B. m./f. Rodel (= Schlitten), m./n. 
Schwertel, f./n. Hachel, m./f./n. Zimbel. Bei Gei -
sel wird durch den Genuswechsel m./f. eine Movie-
rung erreicht. Ist -el ein Diminutivsu f fix, so ist 
das Wort Neutr., Gössel, Haftel, Häuptel u.a •• 
Bei der Pluralbildung lassen sich hingegen deutlich 
die Ausnahmen von der Regel unterscheiden. Der Um-
laut tritt nur bei den Mask. in 12 von 105 möglichen 
Fällen (= 11%) auf. Umlaut alleine haben die Äpfel, 
Händel (wegen Polysemie?), Mängel, Mäntel, Nägel, 
Vögel, Stäfel (schweiz. 'Alpweide') , Doppelformen 
sind belegt bei die Hammel (DuRe. verzeichnet U.), 
Rodel (Sm. -~ od. U -~ od. f. -en alem. 'Schrift-
rolle') , Sattel (DuRe., Ma. haben U.), Schnäbel (Wa. 
hat keinen U.), Stadel (gleichwertig mit und ohne 
U., schweiz. 'Scheune'). 
Der Pluralanzeiger -en ist im Mask. (16 von 320 
möglichen Fällen 0,5%) und im Neutr. (9 von 96 
möglichen Fällen 9%) die Ausnahme. So heißt es 
die Treideln, Lackeln, Muskeln, Pantoffeln, Sta-
cheln, Stoppeln, Fusseln (auch f.), aber mit Dop-
pelform die Modeln (DuRe. und Ma. geben -~ an), 
Stummel (umg. -en), Frieseln (Sm., f., n., 'Haut-
ausschlag'), Stoppel (n., österr. 'Stöpsel'). Im 
Neutr. steht -en alleine bei die Bröseln, Hafteln 
(oberdt. 'Häkchen'), Siemandln (bair.-österr. 'Pan-
toffelheld'), als Doppelform bei die Friesel (Sm. , 
f., n. -en), Gerstel(n) (österr. 'Graupe'), Gös -
sel (n) (nddt. 'Gänseküken '), Grätzel (n) (oberdt. 
'Häuserblock'), Gringel(n) (österr. 'Kimme'), Häup-
tel(n) (oberdt. 'Gemüsepflanze'), Mädel(n). 
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Im Fem. ist das \ll - Morphem die Ausnahme bei die Läu -
fel und Grammel (n) . Der Pluralanzeiger - s tritt im 
Mask. alleine auf bei die Zimbels (od. f. - en), Kum -
pels, als umgangssprachliche Variante bei Bengel(s), 
Drischel(s) (od. f. - en 'Schlagkolben ') , Onkel (s), 
1'unnel (s), Dussel (s). 
Nach Henzen ( § 9 7 A.2 ) sind viele Wörter auf - eI 
"verwaist " , d.h., heute undu r chsichtig , z.B . Schau -
fel, Spindel, Sch6ßel, Nabe l, durchsichtig sind z.8 . 
noch Eichel, warf e l, Fo r mel, Klingel, Ka rz el . So-
fern es sich nicht um das Diminutiv h andelt , ist - el 
heute nich t mehr produktiv, daher ist die Unsicher-
heit im Bereich de r Genera ( 59% mask., 25% fem., 
16 % neutr . ) nur schwer zu beheben. 
- er 
m. f. n. 
Plural: -i1J - en - e - s unz. - en - i1J - i1J -en unz . 
r-----/'----. ~ ~ 
A ~ U A yl U A !& U 
243~ 6 I I 39 84 
- 2..3 47~ I 9 
I 15 1 I I I 4 I 36 I 
394 8 83 
441 88 93 ,= 622 
In diese Auszä h lung sind n ie h taufgenommen 
alle durchsichtigen Nomina agentis und actionis. 
Sie sind a us nahmslos Mask. und bilden den Plural 
mit -~ (imme r ohn e Umlaut) . 
Die morphologische Au fschlUsselung der undurchsic h -
tigen lvörter a u f - er ä hnelt sehr derjenigen der lvör-
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ter auf -el. Wieder sind alle drei Genera vertre-
ten (mask . 71 %, fem. 14%, neutr. 15% ) , hier jedoch 
mit noch stärkerem Anteil der Mask., da auch die 
mei sten nicht durchsichtigen Nomina agentis mask . 
sind. Unent schieden ist das Genus nur in 27 Pällen 
(von 621), dabei tritt am häufigsten die Verbindung 
m./n . auf, z.B. (Vogel)bauer, Filter, Kataster, 
Polster, m./f. Klunker, Kolter, 2Heister (norddt. 
'Elster'), f. /n. Laster, m. / f. /n. Klafter (m . im 
DuRe.; f. im DuRe . , Ma.; n. im Wa.). 
Bei den Pluralanzeigern sind der Umlaut, -en, -e 
und - s beim Mask. und -~ beim Pem. eindeutig Aus-
nahmen. Beim Mask. tritt in 6 von 151 möglichen 
Fällen (= 4%) Umlaut ein: die Äcker, Brüder, Häm -
mer, Schwäger, Väter, als Variante Polster Sn. -~ 
od. österr. m. -~ od. U-~. Im Neutr. haben Plural 
die Klöster, als Variante die Lager/Läger und die 
Was ser , aber die Abwässer. Im Fem. tritt ausnahms-
weise Umlaut auf bei die Mütter , Töchter wie bei 
allen anderen Verwandtschaf tsnamen auf - er. Den 
Plural auf -en bilden die Mask. die Bauern (im Ge-
gensatz zu die Erbauer, die ( Vogel ) bauer), Hadern 
(oberdt. 'Scheuerlappen ' ) , Kratern (norddt. 'Lum-
pen'), Umbern ( ' Speisefisch' ) ; Doppelformen sind 
belegt bei die Amber(n) ( 'Duf t stoff ' ), Vetter(n).15 
Zu dem Kunstwort das Elter lautet dann der Plural 
auf - en die Eltern. Den Plural mit -e bildet das 
FW der Charakt/er - die Charakt/ere, den s-Plural 
zeigt die Charters. Bei den Fem. bildet Mauser den 
Plural mit dem ~-Morphem als Verkürzung aus 'Mau-
serpistole', und Klafter zeigt wahlweise -~ oder 
- (e )n . 
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R e gel 2b. Wörter auf -e bilden den Plural mit 
-en und sind in der Regel Fem., Wörter auf Ge-e 
bilden den Plural mit -~ und sind in der Regel 
Neutr •• 
- e 
m. f. n. 
-en - s - (Il unz . -en -en -!1l unz. 
143 ~ 1 Tausende 3 1 1 
, 5 I I I 
148 4 
149 c:::...a 5 
Bei den Fem. habe ich keine Auszählung durchge-
führt, da sie nach Tausenden zählen und alle regel -
mäßig gebildet sind mit dem Pluralanzeiger - en. 
Die drei Neutra mit - en sind Auge, Ende, Interesse. 
Beim Neutrum Erbe ist der Plural unzulässig, und 
Lose 'schlaf fes Seil am Tau' bildet den Plural 
mit -~. 
Bei den Mask. bilden (als Ausnahme) Boofke 'Töl-
pel', Smutje 'Schiffskoch', Stepke den Plural mit 
- s, Fatzke schwankt zwischen - en und -so Einziges 
Mask. mit ~-Plural ist Käse, das aber in der Zus. 
Leberkäs sein Wortausgangs - e verliert. Der größere 
Teil der Mask. auf - e bildet den Plural regelmäßig 
mit - en. Sie stellen eine Gruppe der Wörter, die 
den Gen., Dat. und Akk. Sg. mit - en bilden. Ver-
stärkt wird die Zahl durch die substantivierten 
Adjektive der Schwarze - ein Schwarzer usw. und 
die Völkernamen der Schotte, Russe, Franzose, die 
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hier nicht mitgezählt sind. Die eigentliche Gruppe 
ist nicht produktiv und reduziert sich weitgehend 
auf belebte Wesen. Dies mag mit ein Grund dafür 
- sein, daß bei Buchstabe, Friede , Funke, Glaube, 
Haufe, Hode, Name, Same, Schade, Schecke, stumpe , 
Wille 16 das - n aus den obliquen Kasus in der Nenn-
form antritt oder schon angetrete n ist, denn die 
genannten Wörter weisen nicht das Merkmal 'belebt' 
auf. Sie reihen sich damit in die regelmäßige Grup-
pe der en - Wörter ein. Eine Bedeutungsdifferenzie-
rung ist bei Drache 'Fabeltier' und Drachen 'Flug-
gerät' eingetreten. Bei Renke/Renken (' ein Fisch') 
und Zelt/Zelten (' kleiner, flacher Kuchen') beste-
hen beide Formen gleichbedeutend nebeneinander. Bei 
einer Reihe der Mask. ist das - e nicht stabil: 
Ahn(e), Bursch(e), Butz(e), Bub(e) (mi t Bedeutungs-
unterschied) , Exot(e), Vorfahr(e), Fink(e) (mit Be-
deutungsunterschied) , Gesell (e) (mi t Bedeutungs-
unterschied), Hi rt(e), Ochs(e), Pfaff(e) (z.B. nur: 
Dompfaff), Sass(e), Schenk( e) , Schütz(e) (z.B. nur: 
Flur-, Feld-, Freischütz), 11elp(e) , Scheck(e) 17. In 
einigen Fällen gibt es auch bedeutungsverschiedene 
Fern. und Neutra: der Ahne, Buhle - die Ahne, Buhle; 
der Erbe - das Erbe. 
Bei den 143 Mask. mit Pluralanzeiger -en sind schon 
31 F\1W auf - e mit eingerechnet, vor allem die Wör-
ter auf -goge (Demagoge, Pädagoge), -loge (Philo-
loge u.a.) und - päde (Orthopäde). 
Die Wörter auf Ge-e bilden den Plural auf -~ , sie 
sind in der Regel Neutra, eine fern. Form ist Ge-
schichte ( -en ), Mask. sind Gewerke (mit unter-
schiedlicher Flexion -en od. - (e)s im Gen. Sg., 
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PI. - e n) und Gedanke Sm. -en, -en. 
Zusammenfassend ist festzuhalten, daß durch die Re-
geln in Gruppe 2 viele Wör t er erfaßt werden, daß 
die Pluralbildung weitgehend vorhersagbar, aber das 
Genus unentpchieden ist. Bei den Wörtern auf - e be-
gegnen wir mit der kleinen, sehr instabilen Gruppe 
des Maskulina Wörtern , die d e m Flexionstyp -en/ - en 
angehören. 
3 . Wörter , bei denen weder die Lautgestalt oder da s 
Genus noch beide zusammen einen eindeutigen Hin-
weis auf den Pluralanzeiger geben 
I<er nwörter sind, so \'l\l r de oben schon definiert, 
solche, die keinen charakterisierenden Wortausgang 
haben. Von allen Substantiven fallen in diese Grup-
pe rund 2000 Wörter. Sie sind einerseits im Bezug 
auf ihre Morphologie völlig unregelmäßig, anderer-
seits aber die am häufigsten gebrauchten Wörter in 
der nhd. Sprache. Weitaus die Mehrzahl dieser Wör -
ter ist einsilbig, sie bestehen also nur aus einer 
"I<ernsilbe,,18, z.B. Nann, Fr au, Kind. Nur bei einer 
kleinen Gruppe ist die I<ernsilbe rechts erweitert 
(rund 120 Wörter), meist dur ch heute nicht mehr 
durchschaubare Zusammensetzungen, z.B. Gel~ahrsam, 
Harnisch, Kiebitz, Heiland, wingert (diai.) , Br&u -
tigam, Nachtigall, Predigt, KI~inod. Etwas größer 
(ca. 300 Wörter) ist eine Gruppe, bei der die I<ern-
silbe links erweitert ist, in allen Fällen durch 
einen Partikel oder durch ein Präfix. Dabei werden 
nicht mehr durchschaubare Ableitungen im Bezug auf 
Silbentrennung und Akzent wie durchschaubare Ablei-
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tungen behandelt, z.B. Be - g'hr, Be - f'hl , Ver - l'ih, 
Ver - rat , Ge - sp'nst, Ge - s'tz, aber Andor n (eine 
Pflanze), Ein - back, Un - hold, Far - sprech, Hin - weis, 
Ddrch-laucht , V6r - mund, ~r - gicht, Nach - richt u sw .. 
Bei Verdruß, Verschleiß wird die heute nicht mehr 
durchschaubare Ableitung mit ver - morphologisch 
eindeutig erhalten, denn sonst müßte nach dem all -
gemeinen Prinzip der Silbentrennung Verd - ruß , 
versch - leiß getrennt werden. (D ie Darstellung die -
ser Phänomene ist hier nur so weit vorgetrieben, 
wie sie für die Erfassung der Pluralbildung notwen-
dig ist. Für alles Weitere sei auf den Teil 'Der 
phonologische Aufbau der Morpheme' verwiesen.) 19 
Die zahlenmäßige Erfassung der Kernwörter im Bezug 
auf Genus und Pluralbildung sieht folgendermaßen 
aus: 
Pl. -e -enj- en -en - er -9l an- Zldsch . unz. Sum-
~ dere Summe me 
A J<1 u 
m. 392 409 287 61 46 20 7 2 1224 201 1425 
f. 5 4 47 - 162 1 3 1 223 66 289 
n. 173 9 4 7 - 14 79 5 - 372 76 448 
Summe: 2162 
In der Endzahl von 2162 sind die mehrfachen Genera, 
Pluralbildungen und Flexionen eines Kernwortes auch 
mehrfach gezählt, d.h. Band m./f., ~/ort U-er, -e , 
Nachbar - (e)sj - (e)n oder - (e)nj - (e)n sind z.B. dop-
pelt aufgenommen. 
Im Bezug auf das Genus ergibt sich: 67% (= 1425) 
aller Kernwörter sind Mask., 13% (= 289) Fern. und 
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20% (= 448) Neutra. Unter den 2162 Substantiven 
sind rund 80 mit schwankendem Genus 20 , dabei alter-
nieren am häufigsten Mask. und Neutr., z.B. m./n. 
Block, Blust ' Blütezeit ' , Bums , 2chor , Gong , mit 
Bedeutungsdifferenz (Polysemie) Band, Gehalt, Koch, 
Ort, Rückgrat; m./f. Apscheu, Gischt, Bärenklau, 
2Mars , Phlox, mit Bedeutungsdifferenz See; f./n. 
Beschwer , Blag, Gand 'Schuttfeld', (Pflug)schar, 
mit Bedeutungsdifferenz Hunde rt , Mahd; m./f./n. 
Spring Sf . - en (DuRe., Wa., Ma.) und Sm. od. n. - e 
(Ma.) Tau, Trosse . 
Im Bezug auf die Pluralbildung gibt es generell 
keine eindeutige Vorhersage , aber wenn das Genus 
vorgegeben ist, lassen sich gewisse Tendenzen fest -
stellen: (1) Im Mask. und Neutr. herrscht der 
e-Plural vor, im Fern. der en - Plural. Diese allge-
meine Leitlinie trifft sich mit den Verhältnissen, 
wie sie bei den Wörtern mit charakteristischen 
Wortausgängen dargestellt vrurden . Auch dort ist 
weitgehend im Mask. und Neutr. der e-Plural, im 
Fern. der en-Plural anzutreffen. (2) Der er-Plural, 
der bei den abgeleiteten Wörtern nur bei - turn auf -
tritt, findet sich bei den Kernwörtern nur im Mask . 
und Neutr., dabei wird das Neutr. stark bevorzugt. 
Außer bei Weichbild, das wohl heute mit Bild zu -
sammengebracht und morphologisch als Zusammenset-
zung interpretiert wird, und einigen Wörtern auf 
Ge- tritt der er - Plural nur bei einsilbigen Wör -
tern auf; allerdings ist dies ein schwaches Hilfs-
mittel, denn die Mehrzahl aller Kernwörter ist, wie 
dargestellt, einsilbig. (3) Wie bei den Wörtern mit 
dem Ausgang auf -e tritt der Flexionstyp -en/-en 
nur im Mask. auf bei einer vergleichsweise noch ge -
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ringen Anzahl von Wörtern. (4) Der Umlaut tritt 
beim er -Plu r al immer auf, falls der Kernsilbenvokal 
umlautbar ist. Beim e - Plural ist er im Fern. die Re -
gel, im Neutr. die Ausnahme, aber im Mask. ist die 
Entscheidung völlig offen. Der Umlaut erscheint in 
allen d rei Fällen nur dann, wenn die Pluralendung 
auf die Kernsilbe folgt, d.h., wenn keine Rechts -
erweiterung vorlie gt. Bei den nicht mehr trennba-
ren Zusammensetzungen haben Diebstahl, He rz og, 
Bischof (an Hof angelehnt) 21 immer und Hundsfott, 
Zwieback als Variante im Plural Umlaut . 
Im folgenden werden die Pluralanzeiger der Kern -
wörter, getrennt nach dem Genus, genauer darge -
stellt. 
m. 
-e -en/-en -en - er - 111 unregelm. unz . 
~ 
A \!1 U 
392 409 287 61 46 20 7 2 201 




Der e - Plural erfaßt 89 % aller Möglichkeiten, es 
ist daher zu überlegen, ob man nicht alle anderen 
Pluralanzeiger auf -en/-en, - es/-en, -er, - 11! (un"d 
unregelm.) zu Ausnahmen erklärt. Es ... ,erden deshalb 
zunächst die Sonder formen untersucht. 
Gänzlich unregelmäßig sind die Plurale die Bauten 
zu Bau ('Gebäude ' ) in Polysemie zu Bau - Baue 
('Höhle ' ) und sp~ren zu Sporn (aber die Heißsporne). 
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Den Plural überhaupt nicht ( - ~) bezeichnen 7 Mask. : 
Brodem, ( Zoll ) .. . breit, Kappes , Kirsch , SChlupf 
(neben U-e ), Schmonzes ('leeres Gerede ') , Stac h es 
(' widerspenstiger Kerl '), hinzu kommen Maßangaben 
verschiedenster Art (V olt , f1att, Zoll). 
Der Plural auf - er tr itt bei 20 Substantiven auf, 
dabei sind schwankend Do r n -en oder vulgo U- er, 
' Strauch' polysem zu Dorn-e 'Werkzeug', B6sewicht - e 
od. vulgo - er, Mund U-er , U- e , -e, Vo rm un d U-er , -e. 
Bedeutungsdifferenzen zeigen sich bei: 
Geist Sm. -er ' Gespenst ' , - e ' Spiritus (Sanctus ) , 
Mann Sm. U-er 'keine Frau ' , - en poet. 'Gefolgs - ' 
f1an st Sm. U- e 'Pan se n I I U-er abfällig . de rb 'klo Kind' 
fl'urm Sm. U-er ' kl. Tier' , U- e ' r i esenhaftes Untier ' 
Selbst d er en-Plural mit 107 ( = 8 ,7 %) Belegen ist 
kein ernsthafter Konk urrent zum e-Plural, denn ein -
mal zerfällt er in zwei Flexionstype n - en/ - e n und 
-es / - en, z um anderen sind gerade hie r starke Auf -
lösungserscheinungen im Gange. 16 der 59 Wörter des 
Flexionssondertyps -e n /-e n wurden schon bei den 
Wörtern auf -e erwähnt, da das - e instabil ist, 
z. B. Ahn(e), Hirt(e), Bursch(e). Di e e n - Va r iante 
gibt es a uch h ier: Br unn, Rink (' Spange '), Sc h roff, 
Neck , Fels neben Brunnen, Rinken, Schroff e n, Necke n, 
Felsen. Eine Reihe von Wörtern gehen aus dem Fle-
xionstyp - en/-e n in den - es/-en über, z.B. Ahn, 
Brunn, Depp, Geck , NaChbar, Oberst , Schroff, 2sta h l 
('Muster '), Truchseß, Untertan, Wall ach . Der Kamp f 
des Rechtschreibeduden (R 268 , S.65) dagegen dürfte 
wohl vergebens sein, er läuft der diachronisch sich 
von langer Hand anbahne nd e n Vereinheitlichung d es 
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Systems zuwider. 
Bei einigen Wörtern steht heute sogar wahlweise 
- en/ -e n oder der e - Plural : Fe x ('Narr' ), Gre if, 
Oberst, 2stahl (U- e), Prot z , Wallach . Be i ma n c hen 
Wörtern scheint es überhaupt sehr schwierig , ihr 
Genu s und i hre Flexion fest zulege n. So wird z.B. 
für Holk/Hulk 'ausgedien tes Kr iegsschiff, da s a ls 
Maga zin verwende t wir d', a ngegeben. 
/lolk Sm. -en/-en Wa . 
- en Du. ~la • 
Hulk Sm . - en/-en \1a. 
f. -en Wa. Du . r·la. 
-e Du. ~la • 
m. -e Du. -
- en Du. Ma . 
Wie bei den Mask. auf -e gehören auch zu den Mask . 
ohne charakteristischen Wortaus gang, die den Fle -
xionstyp - en/ - en wähle n, vOr\oliegend die Wörter , die 
belebte Wesen bezeichnen. Allerdings ist das 
k ein Kriterium für die Flexion; denn einer-
se its zeigen Fels, Holk mit dem Flexionstyp - en/-en 
nicht dieses Merkmal, andererseits haben aber Wör -
ter des Flexionstyps -es / - en ( Pfau, Faun , Maat und 
die Wörter mit wec h selnder Flexion , z . B. Nachbar ) 
ebenso das Merkmal 'belebt'. Auch Wörter mit ande -
rem Pluralanzeiger, z.B. Gott, Ha hn , Herzog , Kerl, 
Koch , Schmied zeigen dieses Merkmal. 
Zum Schluß sei noch festgehalten , daß auch eine 
Reihe von Wörtern der Flexion - es / -e n wahlweise den 
Pluralanzeiger -e haben, z.B. Fratz , Latsch , 2 Leis , 
Ma a t , 2 Haft , Faun , Mast. Bei Zeh liegt eine ma s k. 
Variante zu Zehe Sf. - en vor. 
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Alles in allem dürfte hier klargeworden sein, daß 
die Gruppe der mask. Kernwörter mit Pluralanzeiger 
-en nicht nur zahlenmäßig schlecht gegenüber dem 
e-Plural entwickelt ist, sondern daß auch innerhalb 
der Gruppe eine große Unsicherheit besteht. Viele 
Wörter dieser Gruppe sind oder haben Varianten bei 
anderen Pluralanzeigern. Damit steht der Prozeß der 
Auflösung alter Systemformen fast vor seinem Ab-
schluß. 
Der eigentliche Vertreter im Mask. ist der e - Plural 
mit 89% aller Fälle. Aber auch hier gibt es ein 
schwieriges Problem. In 287 von 696 möglichen Fäl-
len tritt der Umlaut des Stammvokals ein, das er-
gibt ein Verhältnis von 59% nicht umgelauteten ·zu 
41% umgelauteten Formen. Damit kann zwar die gängi-
ge Darstellung der Grammatiken, daß der Umlaut über -
wiegt, widerlegt werden, aber die Schwierigkeit ist, 
daß hier nicht von Regel und Ausnahme gesprochen 
werden kann. Dabei ist die Auswahl des umgelauteten 
oder nicht umgelauteten Plurals ziemlich fest, es 
treten nur 39 schwankende Fälle auf, z.B.: Burg, 
Flor,Gauch ('Narr'), Klump, Kran, Sud, Spat ('ein 
Mineral'), polysem sind Bund, Spund, Strumpf, Sturz, 
stutz u.a.; homonym ist Strauß. Soweit bei der Dar -
stellung des Pluralsystems ein Urteil über den Um-
laut möglich ist, soll dies nach der Behandlung der 
fern. und neutr. Wörter gegeben werden. 
Zusammenfassend kann für die mask. Kernwörter ge-
sagt werden: 
1. Mit einer Wahrscheinlichkeit von 67% ist ein 
Kernwort Mask •• 
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2. Der regelmäßig zu erwartende Pluralanzeiger ist 
-e mit einer Wahrscheinlichkeit von 89%. 
3. Ist beim e-Plural der Kernsilbenvokal umlautfä-
hig, so kann man nicht vorhersagen, ob Umlaut 
eintritt, wenn der Pluralanzeiger der Kernsilbe 
unmit telbar folgt. 
4. Bei den verbleibenden 11% Ausnahmen überwiegt 
der en-Plural mit 8%. 
5. Die Chancen für den Flexionstyp - en/-en oder 
-es/-en sind dabei gleich groß. Jedoch gehören 
der ersten Gruppe vorwiegend Wörter an, die be~ 
lebte Wesen bezeichnen. Im ganzen ist der en-Plu-
ral beim Mask. stark in der Auflösung begriffen. 
f. 
-e - en -er -~ unregelm. unz. 
~ 
A ~ u 
5 4 47 162 3 66 
~
51 
56 162 5 
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Daß nur 13% aller Kernwörter Fern. sind, ist verwun-
derlich. Ein gewisser Grund mag darin liegen, daß 
beim Mask. viele Wörter mit natürlichem Geschlecht 
auftreten, die bei der fern. Movierung mit -in, -e 
abgeleitet werden, also nicht mehr bei den Kernwör-
tern auftreten. Zu beobachten ist noch, daß bei den 
abgeleiteten Wörtern das Fern. sehr stark vertreten 
ist durch - heit, -keit , -schaft und vor allem -e. 
Bei vielen Stichwörtern, wo ein Kernwort und eine 
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mit -e erweiterte Form verzeichne t sind, ist d ies 
auch mit einem Wechsel des Genu s vom Mask. /Neutr. 
zum Fern. verbunden, sei es als regionale , fach -
sprachliche oder altersgebundene Varian te wie: 
Gurt m./Gurt e f. fac hspr., Gör n./GÖre f. , Alra un 
m./Al ra une f., Quell m./Quelle f. , Sc hn eck m. 
oberdt ./Schnecke f., Zeh m./Zehe oder als formaler 
Ausdruck eines Be d eutungsunterschieds wie: Fratz m. 
' freches Kind'/Fratze f. 'Grimasse ', Schmelz m. 
'zarter Uberzug'/ Sc hm e l ze f. 'das FIUssigwerden', 
Stütz m. 'TurnUbung'/stüt ze f . 'Hilf e '. NatUrlie h 
bewirkt der Unter schied zwischen dem Ke rnwort und 
der mit - e erYlei terten Form nicht immer einen Ge -
nusun terschied, wie Au{e), Dirn{e), Ruhe/Unruh fem. 
und Bub{e), Ahn{e), Gesell{e) mask. zeigen, jedoch 
sind die oben genannten Formen in der Uberzahl. 
Diesen Befund stützt auch die diachronische Ent-
wicklung 22 . 
Einen unregelmäßigen Plural bildet Werkstatt - Werk -
stätten (vgl. Stadt - Städte, aber stätte - stät -
ten). Uberhaupt nicht bezeichnen den Plural Flak, 
Hetschepetsch (österr., mundartl. 'Hagebutte') und 
Mark. Mark hat als einziges fem. Wort in scherzhaf -
ter Verwendung den er - Plural Märker. Bei den drei 
aufgeführten Pluralanzeigern handelt es sich um 
wirkliche Ausnahmen (5 von 223 Fällen). Schwieri-
ger ist das bei dem Verhältnis der Pluralanzeiger 
-en und -e, da hier die Entscheidung mit 73% für 
-en nicht so deutlich ausfällt wie im Mask. (89% 
für -e). 
Der e-Plural im Fem. kann immerhin 25% auf sich 
vereinigen. Nur in vier Fällen von 51 umlautbaren 
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tritt beim Plural kein Umlaut ein : Kuff 'breit ge -
bautes Küstenfah rzeug ', Luck mundartl. 'Deckel, 
Versch l u ß ' , Phlox (a uch m.) und Hulk/Holk, dessen 
Doppelforme n oben schon ausf üh rlich dargestellt 
wurden. Erstaunlich ist 23 , daß nur s o wenige Wörter 
mit nicht umlautbarem Vokal im Pem. de n Plural auf 
- e bilden: a Kim m Sf. - e (DuRe. , Ma . , PI. unz . ) 
'Ubergang des Schiffsbodens in die Bordwand', b Kimm 
Sm. - e 'Meereshorizont' , cKimme Sf. - en 'Einschni tt 
am Visier ', Niß (neben Ni sse ), Spri n g seemänn. ' zum 
ausgeworfenen Anker führendes Tau', Wit(t)ib Sf. - e 
veralt. 'Wi twe ', Pie r Sf. od . m. - e od. -s 'Hafen-
damm'. Die Wörter stammen vornehmlich aus dem 
norddt. Bereich. Da außerdem bei den mask . Wörtern 
mit Pluralanzeiger -e sich nicht umlautbare und um-
lautbare wie 1,5 : 2 (396 : 696) und be i den Neutra 
wie 1,5 : 1 ve r halten, kann man - vor allem für die 
nicht regional begrenzte Hochsprache - die Regel 
aufstellen, daß der Pluralanzeiger -e im Fern. nur 
zusammen mit umlautbarem Vokal auftritt und diesen 
gewöhnlich umlautet. Hingegen hilft diese Regel 
nicht weiter bei der Entscheidung zwischen dem e-
oder en-Plural, denn 105 der 163 Wörter mit en-Plu-
ral im Fern. wären umlautbar. Alles in allem stehen 
die hier für den fern. Pluralanzeiger - e entwickel-
ten Regeln aber auf "wackeligen" FÜßen, da die Ge-
samtzahl sehr gering ist und da der e-Plural im 
Fern. sehr stark zur Ausnahme hin tendiert. Einige 
Wörter zeigen auch die Wahl zwischen U-e od. - en: 
2 Schlucht, Schoß ('Frauenrock ' ) I Zucht-en , aber 
Abzucht U-e, mit Bedeutungsunterschied bei Sau U-e 
('Mastschwein' und SChimpfwort) I Sau-en ('Zucht-
schwein') • 
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Zusammenfassend ergibt sich: 
1. Die Zahl der fem. Kernwörter ist - gemessen am 
Mask . und Neutr. - gering, die Wahr s cheinlich-
keit für das Fem. liegt bei 13%. 
2. Die fem. Kernwörter bilden in der Regel, wie 
auch die meisten abgeleiteten Wörter, den Plural 
auf -en (73%). 
3. 25% entfallen hier auf den e - Plural, de r aber in 
den meisten aller möglichen Fälle Umlaut zeigt 
und meist nur bei umlautbarem Vokal eintritt. 
4. Alle anderen Pluralanzeiger sind eindeutig Aus-
nahmen, vor allem der er-Plural. 
n. 
-e - en -er unrege 1m. unz. 
~ 
A ltl u 




Völlig unregelmäßige Pluralanzeiger gibt es nicht 
im Neutrum. 5 Wörter bilden den Plural mit -~: 
Heimet ('Bauerngut'), Leghorn, Lehn (Variante zu 
Lehen), Lose ('schlaffes Taustück') und Knie (ne-
ben Kniee). Nur 14 Wörter zeigen den Plural mit 
-en. Geläufige darunter sind: Bett, Hemd, Herz (ne-
ben Herze, beide mit Gen. Sg. -ens, Dat. Sg. -en), 
Leid und Ohr. Alle anderen Wörter sind umgangs-
sprachlich, regional begrenzt oder haben Doppel-
formen: Liek nddt./Leik hd. Seemannsspr. 'Tauwerk', 
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spant seemänn. 'rippenähnlicher Bauteil beim Schiff 
od. Flugzeug', Watt 'Untiefe', Blag -e od. -en , 
Stag -e od. -en ' Drahtseil zum Stützen des Mastes ' , 
Ga t (t) -s od. -en nddt. 'JIeckform eines Schiffes', 
Gör Sn./GÖre Sf. -en , Schar Sf. od. n. 'Pflug', 
Stag -e od. - en seemänn. 'Stützbau auf Schiffen ' . 
Die Pluralanzeiger - en und -~ dürfen eindeutig als 
Ausnahmen angesehen werden. Schwieriger ist das 
schon mit dem er - Plural. Mit 79 Belegen stellt er 
im Neutrum 21% aller Möglichkeiten, während der am 
häufigsten belegte Pluralanzeiger - e mit 274 Bele-
gen 74% auf sich vereinigt. Mit einem Fünftel aller 
Belege kann der er - Plural hier nicht als Ausnahme 
angesehen werden, zumal er umgangssprachlich noch 
sehr virulent ist. 24 In 18 Fällen ergeben sich Dop-
pelformen zwischen -er und -e, wobei der er-Plural 
oft vulgär, familiär ist oder das zählbare einzelne 
gegenüber dem Ganzheitlichen betont25 : Ding, Balg, 
Band, Dings, Gewand, Horn, Glas, ~/ort (vgl. aber: 
Antwort Sf. -en), Tuch , Korn, Land, Mahl, ROß, 
h ' 2 'f .. k S Sc e~t, St~ t, Stuc , Trumm; Moos n. -e ( 'Pflan-
ze') , U- er (österr. 'Sumpf'). Alles in allem ist 
der Pluralanzeiger -er mit seinen 20 Formen im 
Mask. und 79 Formen im Neutr. rein quantitativ sehr 
viel schwächer belegt, als man es nach dem Sprach-
gefühl enTartet hätte. Allerdings gehören zu ihm 
eine Reihe sehr häufig gebrauchter Wörter. Im Ver-
gleich zu den anderen Pluralanzeigern verhindert 
allein sein Anteil beim Neutrum, ihn völlig zur 
Ausnahme zu erklären. 
Die weitaus größte Zahl (= 74% ) aller neutralen 
Kernwörter bildet - wie im Mask. - den Plural mit 
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-e , dabei tritt aber im Gegensatz zum "unentschie -
denen" Mask. und z um "umlautfreudigen " Fem . im Ne u -
trum nur in 7 von 101 uml autbaren Wö r tern Umlaut 
ein. Allein ist der Umlaut belegt bei Floß, 1 s0 11 
' Suhle', als Variante bei Balg, 2Br u c h, 2 c ho r , Kin -
topp und Kn a u 1 'Knäue l ' . (E s ma g sein, daß bei 
2chor , 2Br uch und Kn a ul die Angaben des DuRe . nic h t 
genau sind . ) Daß die Verwendung des Umla u ts so ein-
d e utig an da s Genus d es Wortes gebunden i st , bl e ibt 
eine auffällige Ersc heinung. I m Fem. wur de das obe n 
(Abschnitt 1.2 ) mit der Homonymie de s Artike ls 'd ie ' 
(Sg. und Pl. ) und - e (Pluralanzeiger und Ausgang 
fem. Wörter ) erklärt. Wenn das Auftre ten des Um -
lauts gar nicht von der Flexion her bes timmt ist, 
sonder n - unter Einbeziehung aller Umlautmöglich-
keiten, z.B. bei Ableitungen - auf umlautfor der nde 
StäTIul1e z u r ückg e führt wird, wie es A. Zwicky und 
U. Wurze1 26 in der generativen Grammatik tu n, dann 
ist es doch äußerst merkwürdig, daß gerade im Ma s k . 
fast gleic h viel Umlaut fordernde und nich t fordern-
de , im Fem. fast nur fordernde , im Neutr. kaum for -
dernde Stämme stehen. Weiteres muß eine synch rone 
Behandlung des Umlautes erbringen. 
Zusammenfassend ist festzustellen: 
1. Etwa 20% aller Kernwörter sind Neutr .. 
2. Mit 74% ist der Pluralanzeiger -e füh rend. Dabei 
tritt nur a u sna hmsweise (7 %) Uml a ut ein . 
3. Der er-Plural erfaßt 21% aller n e utr . Ker nwörter. 
Das Pluralmorphem ist a l so im Ne utr . nicht so 
eindeutig durch Regel und Ausnahme zu bestimmen. 
4. Alle anderen Pl uralanzeiger sind Ausnahmen. 
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Zum Schluß der Darstellung soll noch auf z~lei Be-
sonderheiten hingewiesen werden. Im allgemeinen ha-
ben links erweiterte Wörter den gleichen Pluralan-
zeiger wie das Simplex, z.B. HaustOr Sf. - en - TOr 
Sf. -en , Befund Sm. -e - Fund Sm. -e. Dies trifft 
nicht zu bei Puff Sm. -e, selten U-e; aber Auspuff 
Sm. -e (Umlaut nicht üblich), Flucht Sf. - eri, aber 
Ausflucht Sf. U-e , Zucht Sf. -en; aber Abzucht 
Sf. U-e, Ivort Sn. -e od. U-er, aber Antwort Sf. -en , 
Wasser Sn. -~, aber Abwasser Sn. U -~. 
In einer Reihe von Fällen ist auch die Lautgestalt 








Sf. Pl. unz. 
Sf. -en 
Sf. -en 
Sf. -en )) 
Sn. -e od. -en) 
Sf. -en 







Sm. Pl. unz. 
Sm. -e 
Sf. Pl. unz. 
Sn. - e 
Sf. (-en ) 
Sm. Pl. unz. Folge 
Gleiche Sf. Pl. unz. Ver-, Ausgleich Sm.-e 
Helfe Sf . -en ('Schnur Behelf 
am Webstuhl') 
Käse Sm. -Iil Leberkäs 
Kehre Sf. -en 
Kante Sf. -en 
Klaue Sf. -en 
Lage Sf. -en 
Lege Sf. -en 
( , Schlucht') 
(AnJleihe Sf. -en 
Pfaffe Sm. -en, - en 










Sm. Pl. unz. 
Sf. Pl. unz. 
Sm. -e 








Suche Si. PI. U[lZ. Versuch sm. -e 
Spitze Si. -en Dreispitz sm. -e 
Weihe Si. - en Kirchweih Si. -en 
Weile Si. -en Kurzlifeil Si. PI. unz. 
r'liede Si. -en Langwied (e) Si. - en 
( I Weidenband ' ) (= Wiede) 
Woche Si. - en Mittwoch sm. -e 
Zacke Si. - en Dreizack sm. -e 
Insgesamt sind aber solche Fälle, in denen das Kern-
IIlort durch Linksenieiterung seine lautliche Gestalt, 
sein Genus oder seine Pluralbildung ändert, sehr 
selten. 27 
Auffälliger ist noch eine andere Beobachtung, daß 
die lautliche Gestalt einer beachtlichen Anzahl von 
Substantiven im Wortausgang nicht genau festgelegt 
ist. Dabei bleiben hier die Fälle außer Betracht, 
wo durch unterschiedlichen Wortausgang Polysemie 
oder Homonymie geschieden werden. Es heißt z.B. bei 
gleicher Bedeutung: Ar Sn., m. - e/schweiz. Are Sf. 
(-en) 'Flächenmaß' , Alraun Sm. - e/Alraune Sf. ( - en), 
Au/e Sf. -en , 4Backe Sf. ( - en) /Backen Sm. - 11l 'Teil 
des Gesäßes', Balg Sm. U-e/Balgen Sm. - 11l Kamera-, 
Beichte/süddt. Beicht Sf. -en, Blei Sm. -e/Bleie 
Sf. - en ' Karpfenfisch', Bolz Sm. - e/Bolzen Sm. -11l, 
Brunn Sm. -en, -en/BrunnenSm. - l1l, Bursch(e), Busch 
Sm. U-e/bair.-österr. Buschen Sm. - l1l, Butz(e), 
Bax(e) Sf. - en norddt. lHose'. Dies ist nur eine 
kleine Auswahl, die sich auf den Anfangsbuchstaben 
A und B beschränkt. Meist ist eine Form regional, 
umgangssprachlich oder durch ihre sprachliche Kraft 
(Alter) als Variante zu der Normalform anzusehen. 
In einer Reihe von Fällen kommt aber auch hinzu, 
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daß durch die Änderung des Wortausgangs, vor allem 
durch die Hinzunahme eines -e oder - en, die morpho-
logische Einordnung des \'lortes klarer l'lird. So kann 
das veraltete Wort Zeh von seiner Lautgestalt her 
als Kernwort mask., fern. oder neutr. sein, aber 
selbst wenn das Genus bekannt ist , lassen sich nur 
Tendenzen für das Pluralmorphem angeben; jedoch in 
der heutigen Form Zehe ist das Nort mit hoher Wahr -
scheinlichkeit (99%) fern., es bildet auf jeden Fall 
seinen Plural mit -en. Aus dieser Sicht müssen auch 
die oben angeführten Va r iantenreihen Fels/Felsen, 
28 Funke/Funken, Ochs/Ochse bewertet werden . Einen 
Wechsel vom Mask. zum Fern. mit mor phologischer Ver-
deutlichung haben z.B.: Dill, 2 Eiß (durch Antreten 
des - e), Feim, Fleck, Nix, Piß, Pogg 'Kröte', QUell, 
Rapp, Ritz, Runs 'Rinne', Schneck, Schrund , Tenn. 
In manchen Fällen bleibt das Genus gleich, aber das 
antretende - e oder -en legt die Wahl des Pluralmor-
phems eindeutig fest, z.B. - e bei: Niet, Niß 'Läuse-
ei', Nut, patz, Rah, Schot, Stirn, Strihn ; -en bei: 
Pfriem, Pfropf, Schreck, Tram 'Balken', Tupf, Zapf. 
Hier kann nur eine diachronische Untersuchung wei-
terführen, welche die Auswirkungen der Systemverän-
derungen untersucht. Dem historisch bedingten En-
dungsverfall wirkt morphologisch die Tendenz entge-
gen, den Wortausgang so zu gestalten, daß Genus und 
Pluralanzeiger vorhersagbar sind. 
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4. Die Fremdwörter 
Das Plural system der FWW kann hier nur im Kontrast 
und zur Erhellung des Pluralsystems der deutschen 
Wörter dargestellt werden mit der Absicht, einige 
unentschiedene Probleme von der Seite des FW her 
näher zu beleuchten. Das Inventar verzeichnet nur 
eine gebräuchliche Auswahl der FWW, daher wird hier 
bei den Wörtern mit fremdem Ableitungssuffix auf 
eine quantitative Auszählung verzichtet. FWW mit 
deutschen Suffixen oder Wortausgängen - er, - el, _e 29 
usw. sind bei den deutschen Wörtern mitbehandelt, 
da sie sich ohne Schwierigkeit dem deutschen Plural-
system anpassen. Als Ausnahme wurde z.B. Examen er -
wähnt, das neben dem ~-Plural die Form Examina bil -
det. Uberhaupt ist die Tendenz des Sprachteilhabers 
groß, ein FW, das einer Sprache entstammt, die er 
nicht beherrscht, gemäß dem deutschen Pluralsystem 
zu behandeln. Daher stehen z.B. nebeneinander At-
lasse/Atlanten, Opusse/Opera, Materiale/Materialien, 
Balkone (o:n)/Balkons (mit Nasal). Pluralendungen, 
die sich nur durch die Kenntnis der fremden Sprache 
ergeben, muß der "native speaker" einfach lernen. 
Die Kenntnis des Griechischen und Lateinischen wird 
heute mehr und mehr durch die des Englischen er-
setzt, das dafür aber auch einen wesentlich größe-
ren Personenkreis erreicht, so daß man im Bezug auf 
das Englische von einer weitgehenden "Anderthalb-
sprachigkeit" des deutsch Sprechenden reden kann. 
Dies vermag sicher neben dem Einfluß des Nddt. den 
Auftrieb des Plural-s im Deutschen zu erklären, das 
immer weiter um sich greift und vielleicht eine 
neue "Pluralumwälzung" (Stegmann) herbeiführen 
könnte. 
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Fremde Suffixe Naskulinwn 
Plural Genitiv Beispiel Bemerkungen 
Endung -{l!lu - el-erl-enl-s -en 





- ant Galgante Leutnant 
Sm. -e od. -s 
- än Kapitäne 
-
-anz Popanze 
-an Romane Fasan-e 
od. -en 
-ar Notare U Altäre 
-är Pensionäre 
-
- as Atlasse auch Atlanten 
-at Senate auch Gra-
-
nat-en/-en 
-i :er Kanoniere (= Fakir) 
-in Harlekine 
-iv -e Detektive 
-it Profite 
-ell Pedelle 











-oß Kolosse Profoß Sm. 
-en od. -es, 
PI. -e(n ) 
-ur Azur PI. unz. 




Plural Genitiv Beispiel Bemerkungen 





- and Konfirmanden 
- ant es Musikanten beachte 
Bri1liant 
- an Partisanen 
- ar Husaren 
- at es Soldaten beac hte 
- Automat 
- ast - en Phantasten aber Palast 
Sm. U- e 
- ent es Studenten 
- et es Poeten beachte 
- Komet 
- ett >- en Kadetten 
- ik Katholiken 
- it Banditen beachte 
Satellit 
- ist es Juristen 
-ost . Starosten 
-ismu s Idiotismen 
-on/6nen Dämonen 
-or/~ren Doktoren beachte 
Pastor - en 
od. -e od.U - e 
-a }-, Goudas -e(e) Kaffees -ie:r Bankiers 
-ing Puddings 
- on Ballons 
-
54 
Fremde Suffixe Femininum 
Plural Genitiv Beispiele Bemerkungen 
Endunq -~ [UT-e[ -erl -en [ -s - en 
- la Firmen 
-anz Instanzen 
-ät Diäten 
-:-.. [il] Blockaden Alle Suffixe 
mit: 
-ade , -age , 
-aille , - ance 
-äne , - elle, 
-ette , - euse 
-(i )ere, 
-ille, -Lne, 
- isse, -ive , 
- ase, - se 
(-':sis) , - üre 
- ee Ideen 
- ens Dispensen 
- (i)en z Frequenzen 
-ie -en Harmonien 
-ik Kritiken Atlantik 
Sm. Pl. unz. 
- ik Musiken 
-(at) ion Nationen 
- (i)tät Majestäten 
- iti s Bronchitis Pl. unz. 
- on Personen 
- (t) ur Frakturen 
- a Boas 
- i,y Safaris Cities 
(zu City) 
- ing - s Gordings 
- ee Tournees auch Tour -
neen 
- 0 ~ Metros 
-
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Fremde Suffixe Neutrum 
Plural Genitiv Beispiel Bemerkungen 
Enduna -~ U - e -er -en - s - en 
- al Kapitale aber U Hospi 
- täler, auch 
~iäterialien 
- an Organe 
-at Formate 
-ar Inventare 




- ett Ballette 
- et Pakete 
- Tat Notariate 
-
- ier Furniere 
- id Karbide 
- ik -e Nosaike 
- il Exile auch Konzi -
- lien 
- in Benzine (se lten Pl.) 
- is Tennis Pl. unz. 
- it Dynamit Pl. unz. 
-ment Argumente aber Regi-
menter 
- 01 Karbole 
-
-on Natron Pl. unz. 
-on Hormone 
-
-ur , Abiture (Pi. selte n) 
-mla }_., Dogmen auch Themata, Klimata, Schemata 
-i t Requisiten 
-onionen Neutronen 
-(i) l um Aquarien 
- a DeI tas 
- e(e) Plissee s 
- ing Campings 




-on Feuilletons [09J 
-men t Abonnemen t s [o')J 
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Die Tabellen über die fremden Suffixe erstreben kei -
ne Vollständigkeit. Für den "native speaker " ist es 
oft sehr schwierig, die Suffixe abzutrennen. Nur in 
ganz \venigen Fällen sind Ausnahmen angegeben, da 
das Fehlen quantitativer Auszählungen dies ziemlich 
unmöglich macht. In diesem Zusammenhang kommt es 
nur darauf an , die F~M und fremden Suffixe mit her -
anzuziehen zur Interpretation des deutschen Plural -
systems. Deshalb schließt sich vor der Deutung noch 
die Tabelle über die F~ ohne charakteristischen 
Wortausgang an: 
- e - enj- en - en - er Zwischen- unz . Summe 
~ summe 
A \& u 
m. 173 4 62 8 247 30 277 
f. 8 8 8 16 
n. 100 5 106 17 123 
Diese Tabelle hat im Bezug auf die Zahlen nur rela -
tive Gültigkeit, sie ist aufgestellt zum Vergleich 
mit der ebenso angelegten Tabelle für die deutschen 
Kermlörter. 
Die Ergebnisse sind: 
1. Die Genusverteilung der deutschen und fremden 
Kernwörter entspricht sich we itgehend. Das Mask. 
führt mit Abstand, das Fern. ist am wenigsten anzu-
treffen. 
2 . Alle fremden Suffixe haben eine eindeutige Plu-
ralkennzeichnung, wohingegen bei deutschen Suffixen 
auch das ~-Morphem vorkommt. 
3 . Die Auswahl und Verteilung der zur Verfügung ste-
henden Pluralanzeige r i s t bei den fremden Suffixen 
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und Kernwörtern wesentlich begrenzter und einde uti -
ger. De r er -Plural kommt nur bei zwei (I) fremden 
Suffixen als Ausnahme vor: Hospitäler, Regimenter, 
bei fremden Kermlörtern ist er überhaupt nicht be-
legt. Da mit gibt es den Plura lanzeiger - er in de r 
gesamten deutschen Sprache nur bei 113 Wörtern (2 
fremde Suffixe , 12 Wör ter mit -t urn, 20 mask. und 79 
neutr. deutsche Kernwörter) • Der Umlaut ist eben-
falls bei den fremden Suffixen und Kernwörtern eine 
Ausnahme. Er tritt auf bei einigen Wörtern auf - al: 
die Choräle, Kanäle, Admiräle (nur österr. U.), Ge -
neräle, Kardinäle, ferner bei die Altäre, Kapläne, 
Tenöre und als Variante Pastor Sm. - en od. -e od. 
U-e . Bei den Kernwörtern erscheint der Umlaut fünf-
mal bei: die Marschälle (etym. ein deutsches Wort), 
Moräste (als Variante zu Moraste), Paläste und bei 
dem verballhornten berlinerischen Kintopp Sm. - s od. 
U- e (Ma., Du., Wa.) od. n. -s od. U-e (Du., Wa.). 
Zusammenfassend ergibt sich daraus für den Umlaut 
beim Plural: Er tritt als Ausnahme auf bei den FWW 
(14 Belege), bei deutschen Suffixen (-en 15, -el 12, 
- er 11, zusammen 38 Belege), bei deutschen Kernwör -
tern im Neutr. 7 Belege. Bei fern. Kernwörtern domi -
niert er zwar beim Pluralanzeiger -e (47 Belege), 
aber dieser ist im Fern. selbst nicht stark entwik-
kelt. 
Einzig und allein bei den mask. Kernwörtern mit dem 
Pluralanzeiger -e erfaßt der Umlaut eine größere 
Menge von Wörtern (287 Belege), hier ist er nur 
knapp den nicht "beumlauteten" (J. Grimm) Formen 
unterlegen. Beim er-Plural tritt der Umlaut immer 
ein (64 Belege bei den Kernwörtern, 12mal bei -turn), 
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der Pluralanzeiger - e r ist aber selbst im System 
äußerst schwach ausgenUtzt, wie sich oben ergab . 
Alles in all e m wird sich die Zahl der beim Plur al 
umgelauteten Formen nicht erhöhen (zusammen 449 ) , 
da der Umlaut nirgendwo in ein produktives Plural -
element eingespannt und die Menge der Kernwörter 
kaum vermehrbar ist . 
4. Die fremden Suffixe und Kernwörter b e stätigen 
Uberdeutlich, daß im Mask. und Neutr . der e - Plural 
vorherrscht und im Fern. der en - Plural . Unter den 
fremden fern. Suffixen und Kermlörtern gibt es kei -
nes, das den Plural mit - e bildet, einzige Konkur -
renz ist der s - Plural, da hier bei einer Reihe von 
Wörtern zwei Regeln einander widerstreiten: Einer -
seits wählen alle fremden Fern. den Pluralanzeiger 
-en, andererseits bilden alle Wörter , die auf klin-
genden Vokal (meist in der Nebensilbe) enden, den 
Plural mit - so Im Neutrum tritt der en - Plural nur 
bei wenigen Suffixen auf und bei einigen Kernwör-
tern (Chromosom , Insekt, JU~/el (auch m.), Konto 
(auch -s ), Ouant ) . Im Mask. fUhrt der e-Plural, 
aber der en - Plural mit der Flexion -enl-en ist 
stärker e ntwickel t als bei den deutschen Wörtern 
und Wortausgängen, so daß dieser im Deutschen sehr 
geschwächte Flexionstyp durch die FWW und fremd"en 
Suffixe eine Stärkung erfährt. Auch hier wählen, 
wie bei den deutschen Wörtern, vorwiegend Substan-
tive mit dem Merkmal 'belebt' die -enl-en -Flexion. 
Einige fremde Substantive wie -ist (Jurist) oder 
bei den Kernwörtern die Zusammensetzungen mit 
-graph , -nom (Fotograph, Astronom; vgl. auch die 
Wörter auf -loge ) setzen dieses Merkmal voraus. Wie 
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bei d e n deutschen Wörtern und ~vortausgängen ist 
auch hier ein allmählicher Übergang von der - en/- en -
zur -es/ - en-Flexion zu bemerken: Elefant Sm. - en/- en 
od . - es/-en, Diplomat Sm. - en/ - en od. - es/ - en, Diri-
gent Sm. -en/ - en od . - es/ - en, Komet Sm. - en/ - en od. 
-e s/ - en , Jurist Sm . - en/ - en od . - es/ - en. (In de r 
Tabelle ist daher dort zusätzlich beim Genitiv ein 
- es .angegeben .) 
5. Stärker als bei den deutschen ist bei den frem-
den Wortausgängen und Kernwörtern de r Anteil des 
s -P lural. Über das in den Tabellen und das bei der 
ersten Darstellung (I. 2.6) gegebene Mater ial hin-
aus zeichnen sich noch keine weiteren Verwendungs-
regeln ab, da dieser Pluralanzeiger allen anderen 
Möglichkeiten entgegenläuft. 
Aus der Darstellung, die keine endgültigen Ergeb-
nisse vorsetzen wollte, sondern auch den Weg der 
Aufdeckung bewußt mit beschrieben und durchlaufen 
hat, ist, so hoffe ich, deutlich geworden, daß es 
kein absolut festgefügtes Pluralsystem im Deutschen 
gibt, sondern daß sich mehr oder weniger deutliche 
Tendenzen zur Vereinheitlichung, Vereinfachung und 
Festigung eines Systems zeigen. Diese Wandlung ist 
nicht nur, im Großen gesehen, ein diachronischer 
Prozeß, sondern auch synchron zu beobachten durch 
die "Kopräsenz" (H. - M. Gauger) von jüngeren und 
älteren Pluralanzeigern, von Hauptformen und Vari-
anten bei ein und demselben Wort. So kann man auch 
unter (rein) synchronem Aspekt schreiben, die 
- en/ - en-Flexion w a n deI t sich zur - esj-en -
Flexion und dies als einen dynamischen, an die Zeit 
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gebundenen Ausdruck verwenden. Gerade aber die 
Zeitlichkeit in der Synchronie und damit das Moment 
der Veränderung fordert dazu heraus, Regeln und 
Ausnahmen zu sondern. Die Häufigkeit des Vorkommens 
kann in diesem Prozeß zur Schaffung oder Erhaltung 
eines Systems dynamisch interpre t iert werden, denn 
eine Sprachbeschreibung, die nur registriert, was 
alles vorkommt, verdeckt geradezu alle Systemhaf -
tigkeit und Systemtendenzen, da es - z.B. in der 
Morphologie - kaum eine Kategorie gibt, die einzig 
und allein durch ein e Form ausgefüllt wird 
(verschiedene Genitiv- , Pluralanzeiger, Fugenmor-
pheme, Präteritalanzeiger usw.). Der Pluralanzeiger 
- e r , der nur bei 113 Wörtern vorkommt, hat eine an-
dere Stellung in der Beeinflussung (Hemmung oder 
Förderung) der Systemtendenzen als der Plural auf 
-en, der fast bei allen fern. Wörtern, die nach 
10.000 zählen, auftritt. 
Die Menge der Wörter, die ein bestimmter Pluralan-
zeiger auf sich vereinigt, kann sich dadurch än-
dern, daß ein Wort einen zusätzlichen, dann später 
anderen Pluralanzeiger wählt, ferner durch das Ab-
sterben einzelner Wörter und durch neu entstehende 
Wörter, hier vor allem durch Ableitungen, da der 
Bestand an Kernwörtern nur schwer erweiterbar ist 
(z.B. durch Polysemie). Zieht man z.B. die Zahlen-
mengen des Umlauts bei der Pluralbildung heran, so 
ergibt sich, daß sich die Menge der umgelauteten 
Wörter, 'Ylenn nicht eine völlige Systemumwandlung 
eintritt, kaum erhöhen läßt, da der Umlaut gerade 
bei den Ableitungssuffixen in der Pluralbildung 
nicht produktiv, sondern die Ausnahme ist. 
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Durch den Verfall der ehemals schwachen Flexion und 
den RUckgang der Kasusanzeiger hat es die Sprache 
vom Mhd. zum Nhd . aufgegeben, die Substantivdekli -
nation morphologisch zu bezeichnen; statt dessen 
verstärkt sich die Tendenz, den Plural morpholo-
gisch eindeutig zu kennzeichnen. Die Systematik 
zielt darauf ab, das Mask. (außer einer Reihe von 
Wörtern mit dem Merkmal 'belebt') und das Neutrum 
mit dem Pluralanzeiger - e oder -~ (bei einigen Suf -
fixen und Wortausgängen) und das Fern . mit - en zu 
bilden. Dieser schon sehr weit vorgeschrittene Pro-
zeß wird aber schon unterlaufen durch den Pluralan-
zeiger - 5, der immer weiter um sich greift. 
NACHI"ORT 
In einer fortlaufenden Kritik zur "Deutschen Sprach-
lehre fUr Schulen" schreibt ein Rezensent: "Die 
Declinationen sind hier auf eine ganz neue Art ge -
ordnet; wir mUs sen aber aufrichtig gestehen, daß 
dadurch die Erlernung derselben nicht erleichtert 
\ürd."30 Dazu bemerkt der kritisierte Grammatiker: 
"\'10 die Natur der Sache keine größere Leichtigkeit 
verstattet, da ist es unbillig, sie zu fordern."31 
Es ist lohnend, beide Positionen, die hier bezo-
gen sind, genau zu betrachten: "Die Declinationen 
sind geordnet;", d.h., der Kritiker geht da-
von aus, daß die Anordnung der Fakten ein vom Ge-
genstand unabhängiges Verfahren ist, das in das 
Ermessen des Grammatikers gestellt ist. Ziel einer 
solchen Anordnung soll es z.B. nach der Ansicht 
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des Kritikers sein, das Erlernen zu erleichtern. 
Der Grammatiker hingegen beruft sich auf seinen Ge-
genstand. Die Ordnung der Fakten ist weder in sein 
Belieben gestellt noch hat sie das Ziel, das Erler -
nen zu erleichtern, sondern sie ergibt sich aus de r 
Sprache selbst . Er erläutert dies an anderer Stel-
le: " ••. soll sie (die Sprachlehre - G.A.l eine 
wahre Geschichte und kein Roman seyn, so muß sie 
die Sachen nicht so vortragen, wie sie seyn könn-
ten oder seyn sollten, sondern wie sie wirklich 
sind."32 
Der Streit, der hier angedeutet wird, ist hochaktu-
ell, es geht um die Bedingungen der Möglichkeit, 
für die Sprache Regeln aufzudecken oder festzuset-
zen, und dennoch ist der Grammatiker, der hier zu 
Wort gekommen ist, kein "Moderner", das hat die 
Schreibung der Zitate schon angedeutet: Es ist 
Johann Christoph Adelung 33 , der letzte große syste-
matische Grammatiker des 18. Jh., bevor im 19. Jh. 
die historischen Grammatiker für mehr als ein Jahr -
hundert jene Art, Grammatik zu schreiben, völlig 
vernachlässigten. Es ist das Schicksal der sy-
stematischen älteren Grammatik, daß ihr die histo-
rische Grammatik genau in dem Augenblick den Rang 
abläuft, in dem sie beginnt, sich von der lat. 
Grammatik gänzlich zu lösen; und so werden im 20. 
Jh., mühsam gegen die historische Grammatik an-
kämpfend, sprachliche Tatbestände "entdeckt", die 
Adelung schon ganz genau beschrieben hat: So heißt 
es im Bezug auf das hier angesprochene Thema der 
Deklination: "Die Bildung des Plurals ist bey den 
Substantiven und ihren Bestimmungswörtern eine ei-
gene Art der Biegung oder Motion, und sollte als 
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solche billig auch ihre eigene Stelle erhalten, ob 
es gleich den Sprachlehrern bisher noch nicht ge-
fällig gewesen, sie dafür anzunehmen. Man rechnet 
34 
sie allemahl mit zur Declination, ... ". Dies ist 
genau der Punkt, an dem im 20. Jh. - gegen die hi -
storische Grammatik - J~rgensen, Hermodsson und 
vor allem die sehr schöne Arbeit von O. Werner an-
knüpfen. Seine Ergebnisse über die Deklinations-
endungen im Deutschen faßt Adelung zusammen in dem 
Satz: "Es erhellt hieraus zugleich, daß die Deut-
sche Declination in Ansehung der Substantive sehr 
unvollkommen und mangelhaft ist, dagegen der be-
stimmte Artikel, und in vielen Fällen auch das Ad -
jectiv, mit desto vollständigeren Declinations= 
Zeichen (I) versehen worden, diesen Mangel zu er-
setzen."35 Konsequent weiterentwickelt, führt dies 
zu dem, was Admoni - im völligen wissenschaftli -
chen Neuansatz - "die monoflexivische Kooperie-
rung"36 nennt. Es dürfte sehr aufschlußreich sein, 
an Hand irgendeines Beispiels, z.B. der Deklina -
tiom;lehre, die Adelung I sc he Art, Grammatik zu 
schreiben, genau darzulegen und seine Ergebnisse 
mit denen der modernen Grammatiker zu vergleichen . 
Dies soll aber einer späteren Untersuchung vorbe-
halten bleiben. Jedoch sei gleichsam als Uberlei -
tung zum Literaturverzeichnis noch ein Satz zi -
tiert: "Die Sprachlehrer haben sich zu allen Zei -
ten sehr viel mit den Deutschen Declinationen zu 
schaffen gemacht, weil sie es für überaus wichtig 
hielten, wie sie geordnet und bestimmt würden, da -
her fast ein jeder einen neuen und eigenen Weg da -
zu vorschlug .... Es ~Iürde Zei t= und Raumverlust 
seyn, alle verschiedenen deshalb gemachte Versuche 
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hier anzuführen. Wer die mehresten derselben bey-
sammen übersehen ~Iill, der findet sie in •.•• " Das 
was Adelung hier feststellt , gilt auch für die neu-
esten Grammatiker des 20. Jhs., und so wie Adelung 
schon 1785 auf ein Buch als Ubersicht verweist, 
möchte ich ausdrücklich den Aufsatz O. Werners nen-
nen, der in einem umfangreichen Literaturverzeich-
nis die ""ichtigsten Arbeiten zusammengestell t hat. 
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UBER DAS FUGENMORPHEM BEI ZUSAMMENSETZUNGEN 1 
Denn das ist eben \~ahres Zeichen der 
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\~erfe nach allse itigen Ergebnissen 
und jede wahrnehmbare Eigenheit de r 
Dinge hasche, hinstelle und der zä -
hesten Prüfung unterwerfe, gleich- 2 
viel \'Ias zuletzt daraus hervor gehe. 
Jac ob Grimm 1851 
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Korrelation zwischen Inhalt und Form des 
Fugenmorphems 
I. DIE GRUNDLAGEN 
v' • 
1. Die Arbeit von Stanko Zepic 
Die folgenden Darlegungen wurden angeregt durch die 
v • Arbeiten von Stanko Zepic, vor allem durch seine 
Dissertation 'Morphologie und Semantik der Nominal -
komposita' (Zagreb 1970). Gegenstand dieser Unter-
suchung ist die Frage, welche Fugenmorpheme (= FM) 
zwischen den Wörtern auftauchen, die eine Zusammen-
setzung (Zus.) bilden. l'Iarum verbinden sich Sonne 
und Schein zu Sonne+n+schein, Vater und Hau s zu 
Vater+~+haus, Mutter und Genesungswerk zu Matter+ 
U-~+genesung~werk? 
v • Zepic stellt, nachdem er den DuRe. von A-K ausge-
wertet hat, die ve rsch iedenen FMM zusammen, die auf -
treten können. Dabei kommt er auf 9 verschiedene 
Formen (5. 28 f.) : 
1. A+~+B Dampfmaschine 
2. A+(e)s+B An tri t tsrede, Jahreszeit 
3. A+(e)n+B Affenart 
4. A+er+B Bilderbuch 
5 . A+e+B Tagebuch 
6. A+'ohne e'+s+B Gebirgszug 
7. A+'ohne e'+B Schulkind 
8. A+ens+B Fra u ensperso n 
9. A+'ohne en ' +B Friedhof 
Er identifiziert aber m.E . diese FMM zu schnell mit 
den gleichlautenden Kasusmorphemen. Deshalb läßt er 
ausdrücklic h (5 . 25 ad 1) den Umlaut als Pluralzei -
chen außer acht. Ganz abgesehen davon, daß der Um-
laut , wenn überhaupt, ein höchst unvollkommener 
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Pluralanzeiger ist, so gibt es zunächst einmal, 
synchron gesehen, keine Erklärung dafür,daß es 
Maus+e+falle aber Xrzt+e+team heißt. Wir werden al -
so drei weitere FMM aufnehmen: 
10. A+U-\il+B Händelsucht, Töchterschule 
11. A+U - er+B Männerchor 
12. A+U-e+B Gästebuch 
Ob hier Varianten von 1, 4 und 5 vorliegen, kann 
erst in einem späteren Stadium entschieden ~Ierden. 
Ebenso verhält es sich mit den in Gruppe zwei ge-
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nannten FMM es und s. Zepic setzt ihre Distribution 
mit den Genetivmorphemen gleich. Weil aber z.B. bei 
Landsmann, Landesbischof, Kindesbeinen, Kindskopf 
die FMM es und s nicht austauschbar sind, wird man 
auch hier die beiden FMM unabhängig voneinander no -
tieren müssen. 
Da offensichtlich die Wahl des FM vom Bestimmungs-
wort abzuhängen scheint, untersucht ~epic diesen 
Zusammenhang in drei verschiedenen Parametern: 
1. "Die Distribution der Verbindungsmorpheme in be-
zug a~f den Flexionstyp" (S. 27 ff.l; 2. "Die Di -
stribution der Verbindungsmorpheme im Hinblick auf 
das Suffix des ersten Kompositionsgliedes" 
(S. 33 ff.l; 3. "Morphologische Analyse" (S. 43 fLI. 
Das Vorgehen in den drei Gruppen ist immer gleich. 
Er sucht zunächst aus seinem Material die Menge der 
FMM, die mit den verschiedenen Flexionstypen (es 
fehlt der s-Plurall, Suffixen oder Phonemen auftre-
ten, er ordnet dann das Vorgefundene in Tabellen 
an, indem die Verbindung eines FM mit einem Fle-
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xionstyp, Suffix oder Phonem positiv (+) gekenn-
zeichnet wird. Die Auswertung erfolgt dann nach 
zwei Richtungen. Einma l kann analysiert werden, 
welches FM mit welchen Flexionstypen, Suffix en oder 
Phonemen kombinierbar ist, zum anderen läßt sich 
beschreiben, welcher Flexionstyp oder welche s Suf -
fix oder Phonem mit "Ielchen FMM auftritt. 
Das Verfahren soll an dem Kapitel "Deutsche Suffixe" 
(S. 34 ff.) etwas mehr verdeutlicht werden. ~epic 
klamme r t zunächst die nicht mehr durchschaubaren 
Suffixe aus, wie - m in Zaum und - t in Nacht, er 
verweist auch darauf, daß es nicht mehr produktive 
Suffixe gibt, wie -a t in Heimat, - ut in Armut . Aber 
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sind folgende Wörter, die Zepic anführt, (S. 35 f.) 
mit einem Suffix gebildet: Gef ahr, Himmel, König, 
Honig, Teppich, Rettich, Hunger, Schnaps? Dieses 
Versehen ist weiter nicht gefährlich, wenn man die 
Uberschrift ändert in: "Deutsche Suffixe und Ivörter 
mit gleichlautenden Wortausgängen". Das -er bei 
Junker, Schuster, Kellner wird heute als morpholo -
gischer Anzeiger des Nomen agentis gewertet, da -
durch mit dem Suffix - er (Tischler, Läufer, Träger) 
in Beziehung gebracht und als scheinbares Suffix 
behandelt. Damit fällt aber die Argumentation für 
das fremde Suffix - ett zusammen, wenn Zepic 
schreibt: "Das Substantiv Kadett (das in der Zu-
sammensetzung das Verbindungsmorphem - (e)n zeigt) 
hat nur scheinbar das Suffix - ett. Die Silbe - ett 
gehört zum Stamm, "Ieil dieses Wort etymologisch auf 
lat. caput zurückgeht." (S. 40). Abgesehen davon, 
daß hier synchrone Beschreibung und diachronisches 
Argument vermischt werden, ist es für den 'native 
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speaker' ohnedies bei vielen Fremdwörtern kaum mög-
lich, Endung und Suf f ix zu unter scheiden. Synchron 
gehören Kadet t und Quartett in die gleiche Rubrik 
wie Schuster und Tischler. 
2. Weiterfüh r ung des tepiC'schen Ansatzes am Bei -
spiel der Substantive auf - e 
v • Greifen wir nun die Wörter auf -e aus Zepic s Tabel-
le (S . 37) heraus, so ergibt sich: 
FM: -~ - (e)s - (e)n - er - e ohne ohne -ens ohne 
e+s s en 
Nort: - e + + + + + + 
Wegen Aschermittl~och und seelensgut ist bei - er 
bzw. -ens das negative Zeichen in ein positives ge -
ändert worden. 
Von neun FMM stehen sieben zur Aus\'lahl. Hier zeigt 
sich, daß die tabellarische Erfassung durch positi-
ve und negative Zeichen nur ein erster Schritt ist , 
damit die Regeln sich herausschälen. 
Zunächst einmal ergibt sich eine weitere Eingren-
zung aus diesen 7 Möglichkeiten dadurch, daß die 
Wörter auf -e im Bezug auf Genus und Flexion in 
vier Hauptgruppen zerfallen3 : 
1. rn. -(e )n, -(e)n Bube FMM -~ , -en , -ens 
2. f. -(e)n Tasche FMM -~ , -(e)n, ohne e, 
-er, -ens, -s 
3. f.n. - (e)s, -~ Gelage FMM -~, -(e)s, ohne e+s 
ohne e 




Die FMM sind a us Zepics Flexionstabellen (S . 29 , 
30, 31) ergän z t . Bei den Feminina habe ich - er 
(A schermitt lweh ) , - s (Li ebe+s- b r ief), - e n s (s ee -
lensgut), bei den Neutra ohne e (g ewerbt~tig ) hin-
zugefügt . 
Damit bleiben bei den Mask. a uf - e von d e n 7 FMM 
nur noch drei, bei den Neutra noch 5 zur Auswahl, 
bei den Fern . ergibt sich keine nähere Eingrenzung. 
In dem gewählten Beispiel der Wörter auf - e grenzen 
die Kasu s tabellen die Suffixtabelle ein, sie f üh ren 
aber noc h keine eindeutige Entscheidung herbei. 
In einem weiteren Sc hrit t ist es jetzt notwendig, 
die Plus ze ic hen durch Zahlen zu ersetzen, die das 
tatsächliche Vorkommen im Lexikon anzeigen; nur so 
können häufi ge und seltene Belege, Regel und Aus -
nahmen geschieden, nur so kann auch nach der Pro-
duktivität de r einzelnen FMM ge fragt werden. 
Aus einer voll ständ igen (wie ich hoffe) Auswertung 
von Wa. und DuRe. ergibt sich: 
~ - (e)s - (e)n -er - e ohne ohne -ens ohne 
-e m. - en, -en 
-e f. - ,-(e)n 118 3 
47 
665 
e+s e en 
2 






4. e, r m. (es) -en 
f. 
31 
Aus dieser Tabelle geht hervor: Die 7 Möglichkeiten 
der Suffixtabelle, die durch die Kasustabelle auf 3 
begrenzt wurden , schrumpfen bei den Mask. auf -e zu 
einem FM zusammen: es steht immer -en. Gleiches gilt 
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in Gruppe 4 für die substantivierten Adjektive und 
Partizipien: Sie haben ebenfalls als FM immer -en. 
Bei der Gruppe 3 ist das Gesamtmaterial der in Zu-
sammensetzung vorkommenden Wörte r sehr klein, aber 
die FHH - en und ohne e sind ~,ohl Ausnahme n. Das FH 
-~ ist wesentlich häufiger als ohne e+s. 
Als Interpretationshilfe können wir jetzt noch die 
Doppelformen heran z iehen, sie ergeben sich dadur~h, 
daß manche Bestimmungswörter mit mehreren FHM auf-
treten. Bei den Wörtern auf ge-e sind dies: 
- en ohne e+s ohne e 
Geschichte f. 2 oft 
Gewerre oft 2 
Gewebe 3 oft 
(Di e Zahlen (oder "oft") geben jetzt an, wie oft 
das Bestimmungswort mit diesem FM auftritt.) Es 
zeigt sich, daß das FM - en wirklich eine Ausnahme 
ist, denn es tritt neben ohne e+s nur als Variante 
auf, um so die Polysemie zwischen Geschichte PI. 
unz. 'das Vergangene' und Geschichte -en 'Erzäh-
lung' aufzuheben. So unterscheiden sich Geschich -
t~buch und Gescllicllt!!,.buch. Die Alternative z ... ,i -
sehen -~ und ohne e+s wird aber durdh die Doppel -
formen nicht gelöst, hier muß die Suche nach Pro-
duktionsregeln einsetzen, d.h. der 'native speaker' 
soll mit Bestimmungs\vörtern auf ge - e, die bisher 
nicht in Zusammensetzungen belegt sind, neue Zu-
sammensetzungen bilden, die dann daraufhin auszu-
werten sind, welche Regeln er anwendet. 
Am schwierigsten zu interpretieren sind die fern. 
Wörter auf -e . Es ergibt sich ganz klar, daß bei 
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966 Belegen insgesamt die FMM -ens (1), -er (2) und 
- "( e )s (3), ohne e+s (5) Ausnahmen sind; aber bei 
den drei übrigbleibenden FMM überwiegt zwar - en 
(665 Belege ) bei weitem, es gibt jedoch zunächst, 
rein deskriptiv, keine Möglichkeit, eine Vorhersa-
ge zwischen den FMM -en, -~ und ohne e zu treffen. 
Daß hier eine Unsicherheit besteht, bezeugen auch 
120 Wörter auf -e , die mit mehreren Fugenmorphemen 






















Geht man die gesamte Liste der 120 Wörter durch, so 
fällt auf, daß -en in 91 (von 105) Fällen das füh-
rende FM ist, nur bei 14 Wörtern lautet keines der 
verwandten FMM auf -en. Ohne e ist nur in einigen 
(von 87) Fällen das dominierende FM, es taucht aber 
neben -en sehr oft als Variante auf. -~ ist nur in 
6 (von 43) Fällen führend, es steht meist auch als 
Variante zu -en . 
Diese Beobachtung und eine Aufgliederung der Wörter 
mit verschiedenen FMM nach deren Alter und Häufig-
keit der Verwendung werden, wie auch der Versuch, 
Produktionsregeln aufzustellen , zu dem Ergebnis 
führen, daß heute - en das zunehmend häufiger ver-
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wendete FM ist. Die Feststellung und Prognose 
zepics (S . 40) , daß bei den deutschen und fremden 
W~rtern auf -e das FM -~ vorherrscht, scheint mir 
daher zweifelhaft. 
Zum Schluß dieses Kapitels seien nochmals 3 Ausnah -
men mit dem FM - ens herausgegriffen: Glaubensbruder, 
rvillenserkl ärung, Namen (s) nennung. Alle Ausnahmen 
sind mask. W~rter, die mit schwankender Nom.Sg. -
Form belegt sind, z.B. Glaube oder Glauben. Mit 
fortschreitender Sprachentwicklung s etzt sich zur 
Systemvereinheitlichung der en - Ausgang im Nom.Sg . 
immer mehr durch, die W~rter gehen dann im Bezug 
auf das FM in die Gruppe der en -W~rter über, \"0 die 
FMM -~ oder - ( e ) s zur Wahl stehen . Die Substantive 
Schaden und Frieden müssen dort schon hingestellt 
werden, weil Sc hade und Friede jetzt als veraltet 
und gehoben anzusehen sind (vgl . DuGr. § 1715 ) . 
Das FM erklärt sich also durch das Flexionssystem, 
setzt man Glaube -ens oder Glauben - s an, so ent-
spricht das FM - ens bzw. - s jeweils dem Gen.Sg. 
Zusammenfassend betrachtet, ergibt sich: Die Distri-
butionstabelle, die zepic für die deutschen Suf -
fixe (und gleichlautende Wortausgänge) aufstellt 
(S . 37), wird bei weitem aussagekräftiger, wenn 
sie nach zwei Richtungen hin erweitert wird: 
Einmal ist es vorteilhaft, die Pluszeichen durch 
das tatsächliche Vorkommen in einem Lexikon (Kor -
pus) zu ersetzen. So k~nnen häufige und selten be -
legte Formen ermittelt werden, was in vielen Fäl -
len identisch ist mit Regel und Ausnahme. Eine Un -
tersuchung, die es darauf absieht, Produktions -
regeln zu ermitteln, wird in der Interpretation 
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eines geschlossenen Korpus, das nach der Häufigkeit 
aufgeschlÜsselt ist, wohl den entscheidenden Hin-
weis finden, daß wahrscheinlich das häufig Belegte 
auch produktiv, das sp.lten Belegte erstarrt ist. 
Zum anderen ist es notwendig , die ei n zelnen Suffixe 
(und damit gleichlautende Wortausgänge ) nach ihren 
Flexionstypen zu sondern, da das FM eines jeden 
Wortes zunächst elnmal vom Flexionstyp bestimmt 
wird. 
3. Der primäre Zusammenhang zwischen Flexionstyp 
und Fugenmorphem 
Hier ist die wichtigste Stelle, wo lepi6s Ar beit 
fortgefÜhr t werden muß, indem der Zusammenhang z\-li -
sehen den Distributionstabellen der Flexion einer-
seits und der Suffixe andererseits untersucht wird . 
Er hat sich die Chance dadurch verbaut, daß seine 
Suffix - und Flexionstabellen zu global sind. Der 
Zusammenhang z~lischen der Distribution des FM im 
Bezug auf den Flexionstyp einerseits und das Suf-
fix andererseits ergibt sich dadurch, daß - wie in 
dem Kapitel Flexionssystem gezeigt - p r i m ä r 
ein Zusammenhang zwischen Wortausgang und Suffix 
auf der einen Seite und Flexionssystem (Artikel , 
Pluralanzeiger , Gen.Sg. ) auf der anderen Seite be-
steht. 
Daraus ergibt sich folgende Regel: 
1. Das FM e ines Bestimmungswortes richtet sich nach 
dessen Flexionstyp. In Frage kommen der Nom.Sg . 
(-12' ) , der Gen.Sg. ( - ( e ) 5 , - en oder - 12' ) , der Plural -
anzeiger ( - e , U- e , (U) - er , - ( e )n, - 12', u-12' oder - 5). 
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2. Von der Regel 1 sind alle Wörter auf -ung, - heit, 
-keit, - schaft ( - ion, -itit ) ausgeschlossen, deren 
FM in der Regel (das unorganische 4 , d.h. nicht ka -
susbedingte) -s ist. 
3. Alle anderen FMM sind Ausnahmen. . . 
Nach Regel 1 können also grundsätzlich bei jedem 
Substantiv drei FMM auftreten: z . B. der Mann mask . 
Nom.Sg. Nannr~eib , Gen .8g. - (eIs Nannske rl, l1ann es-
alter, Pl. U- er Mi nnercho r ; aber : d er l1ann - die 
Ma nnen Pl. - e n Mannentreue. 
Die Zahl von drei FMM verringert sich, wenn der 
Gen.Sg. oder de r Plural nicht durch ein Kasusmorphem 
bezeichnet werden. Darunter fallen zunächst einmal 
alle Feminina, bei denen der ganze Sg. endungslos 
ist; zur Auswahl bleiben noch für das FM der Nom. 
Sg. (- \11) und der Pluralanzeiger ( - (e)n, - s, -e, U- e 
oder u- \1I; die anderen Pluralanzeiger treten nicht 
im Fern. auf). Ferner bleiben nur zwei FMM als Alter-
nat i ve bei allen Wörtern, die den Plural nicht be -
zeichnen. Hier ist nun der Ort, wo es sinnvoll ist, 
das Material nach Wortausgängen (inkl. Suffixen) zu 
sondern, denn alle Wörter auf -l er , - ner, - sel, -le, 
- erl, - ehen, -l ein, -er mask. und neutr., -e l mask . 
und neutr., ge - e haben in der Regel den Pluralan-
zeiger - \11; 8g. und Pl. werden also nicht unterschie-
den. Es bleiben als FMM der Nom.Sg. = Pl. (- \11) oder 
der Gen.Sg. ( - s). Bei allen mask. und fern. Wörtern, 
die den Plural auf - s bilden, sind Gen.Sg. und Plu-
ralanzeiger homonym, als FMM bleiben Nom.Sg. - \11 und 
Gen.Sg. = Pl. (-s). Eine kleine Gruppe von Substan-
tiven, vor allem die Mask. auf - e zeigen in allen 
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obliquen Kasus die Endung -en. Es bleiben als FMM 
der Nom . Sg. -~ und Gen.Sg. = PI. - en. 
Werden auf der nach Wortausgängen differenzierenden 
Flexionstabelle alle die Typen abgehakt , bei denen 
die Aus~/ahl de r FMM sich von d rei auf zwei verengt, 
so bleiben nur noch Übrig die Mask. und Neutra auf 
- bold, - nis, -sal , -ig , -i ch, - ich t , - ling , - s , 
- turn und die meisten, oft ei n silbigen mask . und 
neutr. Wörter ohne charakteristischen Wortausgang 
a uß er dem unregelmäßigen Flexionstyp - enj - en. Wie 
bei der Flexionsklassifizierung bereiten die Wör t er 
ohne c harakteristischen Worta usgang auch bei der 
Bestimmung des FM die größte Sch~/ierigkeit. 
Die FMM Herden in dieser Analyse mit den Kasusmor -
phemen identif i ziert. Es se i aber ausdr Ücklich dar-
auf hingewie sen, daß sie nicht deren semantisch-
syntaktische Funktion haben mÜssen. So ist S on nen -
schei n mit dem FM - en morphologisch (I) regelmäßig 
gebildet, semantisch läßt sich jedoch der PluralS 
ni c ht rechtfertigen. Jetzt kann die am Anfang auf -
geworfene Frage auch geklärt Herden, ob U -~, U- er , 
U-e e ige ne FMM oder Varianten von -~ , - er und -e 
sind. Da der Umlaut bei den Pluralanzeigern -~ und 
-e nicht vorhersagbar ist, sind U -~ und U- e auch 
eigene FMM, U-er is t indessen eine Variante von 
- er , da der Umlaut immer e intritt , wenn er phono-
logisch möglich ist. 
v • Die Distribution von -es und - s ist, wie Zepic 
schon schreibt (S. 25 ad 2), weitgehend identisch 
mit der Verteilung der gleichlautenden Kasusvarian-
ten. Fälle, wie die angefÜhrten, in denen Opposi-
tion besteht, mÜssen al s Ausnahmen notiert werden. 
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Durch die Identifikation von Kasusmorphem und FM 
ergeben sich Schwierigkeiten bei den FMM: ohne - en, 
ohne e+s und ohne e , da es keine entsprechenden Ka -
susmorpheme gibt. Das FM ohne - en tritt im ganzen 
viermal auf bei: friedfertig, schadhaft, Lappjagd, 
Vol umgelvich t. Es sind m. E. vier Ausnahmen neben 11 5 
Bestinunungswörtern auf -en, die das FM mi t -\ll 
(10 3x ) und -s (1 2x) bilden. Diachronisch gesehen, 
zeigen sich bei Frieden, Schaden und Lappen die 
Reste einer früheren Flexionsklasse (vgl. das zu 
Glaube, [<lille und Name Gesagte) . (Anzumerken ist 
noch, daß bei den Verben in de r Zus. Funkdien st , 
Sch rei bmaschine kein "substrac tive morph" (Hockett, 
vgl. zepic S. 26) vorliegt, denn die Verben haben 
die morphologische Gestalt funk- , schreib-, nicht 
funken, schreiben. Also ist -e n hier ein eigenstän-
diges Infinitivmorphem.) 
Ohne e+s trennt Zepic gegen die herkömmlichen Gram-
matiken von dem FM - (e ) s ab, das dem Gen.Sg. ent-
spricht (S. 25 ad 6). Die obe n gegebene Tabelle 
verzeichnet für die hier in Frage konwenden Wörter 
auf -e und ge-e 3mal das FM -s bei: Endesunterzeich-
nender, Hardesvogt, Liebesdienst und 10mal das FM 
ohne e+s: bei - e Hilfsgesuch, Herbergsvater, Miets-
haus, ausnahmsweise, Urkundsb eamter, bei ge-e: Ge -
birgszug, Gefolgsleute, Geschichtsverein, Gewerbs-
zweig, Gewebsatmung. Das unorganische ohne e+s der 
Feminina auf -e vlUrde oben schon als Ausnahme be-
zeichnet. Bei den Wörtern auf ge -e gibt es alles 
in allem zu wenig Belege, um Regel und Ausnahme zu 
sondern, es ist m.E. jedoch unnötig, hier ein vom 
Gen.Sg. getrenntes , unabhängiges FM anzunehmen, da 
gelegentlich, vor allem in poetischen Texten, das 
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Kasusmorphem - e+s ebenfalls zu -5 gekürzt wird : 
Gebirgs, Ge f olgs usw. 
So bleibt nur noch das FM o hne e übrig , das bei den 
Substantiven auf -e mit 11 2 Belegen gegen das ~­
Morphem (118 Belege ) steht . Beide werden dominiert 
vom FM -en mi t 665 Belegen. 
Wi e oben s chon beschrieben, zeigt sich bisher zwi-
schen -~ und ohne e kein Kriterium f ür die Distri -
bution . Proben zur Produktivität oder, wie ich 
glaube, auc h zu morphologische n Regeln können hier 
vielleicht weitere Au f klä r ung leisten . 6 Bis dahin 
muß man aber o hne e als e igen ständige s FM ohne Ka-
susäquivalent anerkennen . 
Zusammenfassend ist festzuhalten: Eine genauere 
vergleichende Analyse der Distribut i onstabellen des 
Flexionssys tems und der Suffixe zeigt die Priorität 
des Flexionssystems b e i der Auswa hl der möglichen 
FMM, weil die Suffixe und gleichlautenden Wor taus -
gänge sich einem bestin~ten Flexionstyp zuordnen. 
So ergibt sich für jede s bestimmende Substantiv ei -
ne Ausvlahlmöglichkeit zwischen 3 FMM, di e mit den 
Kasusmorphemen des Nom.Sg., Gen.Sg . oder dem Plu-
ralanzeiger zusammenfallen. Eingegrenzt wird diese 
Regel durch die Wörter, die auf - ung, - heit, - keit, 
- schaft ( - ion, - ität) enden , sie haben immer - 5. 
Alle anderen FMM sind unorganische, nicht kasus -
bedingte Ausna.hmen, vor allem das Fugen-s im Fern .• 
Die Auswahl zwischen den drei FMM kann in der Mehr -
zahl aller Fälle auf 2 begrenzt werden, wenn der 
Nom.Sg. identisch ist mit dem Gen.Sg. oder dem Plu-
ralanzeiger oder wenn Gen.Sg. und Pluralanzeiger 
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homonym sind. Hier kann das gesamte Substantivmate-
rial zum erstenmal nach Suffixen (und gleichlauten-
den Wortausgängen) differenziert ~Ierden, da diese 
Sonderung auch die Zuweisung zu einem bestimmten 
Flexionstyp determiniert . 
Zur Auswahl bleiben in einigen Gruppen drei, in den 
meisten Gruppen zwei Möglichkeiten für das FM übrig. 
Es ist nun nötig, noch genaue r zu differenzieren , 
um so die ~riterien für die Auswahl unter diesen 
drei oder zwei FMM zu bestimmen. Es hilft daher 
keine Tabelle, die global die Verteilung der FWl 
in bezug auf den Flexionstyp untersucht, sondern 
es muß von vornherein gesondert werden nach Wort-
ausgängen und (wenn nötig ) nach dem Genus. Geht man 
so v o r , so kann man ablesen, daß z.B. alle Wörter, 
die ihren Plural auf - s bilden, zwischen den zur 
Verf ügung stehenden FWI - (il (Nom. Sg.) und - s (Gen. 
Sg. = Pl.) in allen Fällen das erste re auswählen. 
Zepic registriert z.B. in der "morphologischen Ana-
lyse ", daß auf Vokal endende Substantive meist das 
FM - (il haben (S. 49). Das findet seine Erklärung in 
der obigen Regel, denn die meisten auf klingenden 
Vokal (a, e , i, 0, u) endenden Substantive bilden 
den Pl. auf - so (Die angeführten Ausnahmen Idee 
und Fee bilden den Pl. auf - en, sie sind daher ei-
gentlich keine Ausnahmen im Bezug auf das FM, son-
dern gehören einem anderen Flexionstyp an.) 
Oben \rurde festgestellt, daß alle mask. Wörter auf 
-e , die der unregelmäßigen Flexionsklasse - en/-en 
angehören, in allen Fällen das FM - en (gegen -(il ) 
auswählen. Diese Regel kann auf alle ebenso flek -
tierenden FI~v mit oder ohne charakteristischen 
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Wortausga~g ausgedehnt werden , z.B. Paragraphen-
hengs t , Banditenstreiche, Automatenknacker, Noma -
den f ürs t, Pagenkleidung, Kadettenanstalt, Refere n -
tenentwurf, Konson a ntenv~rbindu n g , Konfirmand e n -
schule , Partisanenkampf, Hus arenstrei c h, Katholi -
kentag, Touri stenattraktion (Ausnahme: Brillant~ ­
ri ngl. Die deu tsch e n mask . Kernwörter des unregel -
mäßigen Flexionstyps - enl-e n habe n zwar in der 
Mehrzahl a uch das FM - en (15mall , aber auch -~ 
(11ma ll , - s (1mal l und -ens (2mall • Diese nicht 
sehr große Gruppe muß daher noch genauer untersucht 
werden, da sich doch zumindest die generelle Regel 
andeutet: Die un r egelmäßige Flexionsklasse -enl-en 
hat das FM -en. 
4. Verdeutlichung der Ergebnisse am Beispiel der 
Substantive auf -e r 
Hier können jetzt nicht alle Wortausgänge und alle 
Kernwörter ana lysiert werden, deshalb sei die Gru p -
pe der Wörter auf -er herausgegriffen. Im Hinblick 
auf den Flexionstyp gliedern sich die er-Wörter in 
Mask. und Neutra mit - (els/ -~ und Fern. mit -~/ - ( e ln. 
Ausnahmen bei den Mask. sind u.a. Bauer - s, -n und 
Vetter - s, -n , die beide auch in der Regel das FM 
- ( e In wählen: Bauernhochzeit, Vetternwirtschaft. 
Tritt im Plural Umlaut ein, so steht dennoch nie 
das FM U -~, also Ackerbau, Ackersmann, Vatersbruder, 
Vaterland, Brudervolk, Bruderssohn. Das Wort Eltern 
ist, obwohl es das wissenschaftl. Wort das Elter 
gibt, nur im PI. gebräuchlich, daher: Elternabend. 
Bei den Fem. bilden als Ausnahme einige Wörter den 
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Pl. mit U-~; es steht bei diesen und nur bei diesen 
Ausnahmen das FM U- 0: MQtterberatung, T6chterschule. 
Die Distributionstabelle zu -er ( inkl. - ner, - ler ) 
ergibt: 




-(e ) s 
25 





Bei -er m. sind die drei Belege für das FM - ( e ) n 
schon oben geklärt durch die Flexionsausnahmen 
Bauer, Vetter, Eltern , ebenso beim - er f. die 2 Be -
lege für das FM U -~ Mutt e r, Toc h ter. Die Auswahl 
reduziert sich also bei den Mask. auf die Alterna-
tive -~ oder -(e ) s, bei den Fern. auf -~ oder - ( e ) n, 
wobei in beiden Fällen das FM -~ vorherrscht. Bei 
den Mask. darf man bei einem Verhältnis von 14:1 
wohl den Satz wagen: Es steht in de r Regel das 
nl - 0. 
Bei der Erklärung der Ausnahmen im Mask. helfen 
wieder die Doppelformen weiter, denn nur in 7 von 
25 Fällen tritt - (e ) s als einziges FM auf (Alters -
untersc h ied , Farmersfra u , Freie rs fQne, Gevatters-
mann, Pfa r rersk6c h in, Helfershelfer, wand e rsmann ) , 
in allen anderen Fällen ist es, neben dem regelhaf -
ten FM -0 eine meist weniger verwendete Variante, 
die immer nur .in bestimmten Verbindungen auf,t r itt. 
D.ie Variante scheint bei den meisten Be legen nicht 
vom Bestimmungs~lort gefordert , sonde rn wegen de s 
bestimmten Wortes zu stehen: Ackers - , Bau ers- , Fa r-
mers - , Gärtne r (s) - f r au, Mei s ters - , Bau e rs - , Ge vat -
ters - , Ackersleute, P f ar rersk6ch i n. 7 Das in sUd -
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deutschen und österreichischen Todesanzeigen oft zu 
lesende Hausbesitzers - , Majors- , schumacherswitwe 
deutet an, wie die Sonderform mit FM - s vielleicht 
zu interpretieren ist. Die er-Substantive sind in 
der Mehrzahl movierte Nomina agentis Läufer, Bauer, 
Gärtner , deren weibliche Berufskollegen durch das 
Suffix - in bezeichnet werden: Läuferin, Bäuerin, 
Gärtnerin. Die Ehefrau des Berufsinhabers wird durch 
ein s-Kompositum bezeichnet, von dort sind in Ana -
logie, vor allem umgangssprachlich und poetisch, 
tautologische Formen gebildet worden wie Bauers-, 
Wanders- , Freiersmann und schließlich auch Formen 
mit dem Plural Bauers-, Ackersleute. Hier liegt 
aber kein fest verankertes Subsystem zugrunde, son-
dern es sind eher analogische Weiterentwicklungen 
(vgl. z.B. Professorsfrau im Gegensatz zu Profes-
sorin; sonst FM -e n ) . Ob ein semantischer Unter -
schied zwischen Gärtnerfrau, Portierfrau (Be r ufs -
kolieginnen ) und Gärtnersfrau, Portiersfrau (Ehe-
frau ) besteht, läßt sich nicht mit Sicherheit er-
mitteln. 
In allen anderen Fällen kann ich die Varianten mit 
FM -s nicht erklären. Da sie meist nebe n dem nor-
malerweise auch bei Genitivabhängigkeit verwende-
ten FM -0 auftreten, muß man sie wohl als Ausnah-
men im Lexikon notieren: Feuersbrunst, Hungersnot, 
Wassersnot (= Wassermangel) neben Wassernot 
(= Uberschwemmungsgefahr); Somme rs- , r~inters zeit , 
- anfang; Henkerbeil neben Henkersbeil, -fr ist , 
- hand, - knecht, - mahlzeit, Schinder(sJknecht (aber 
NÜllerknecht) , Helfershel fer (aber Geburtshe.lfer -
kröte ), Vatel"name nebe n Vatersname, -bruder , 
- sc hl~ester . 
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Bei den Fern. auf -er ist das FM -(e)s eine nicht 
kasusbedingte Ausnahme. Muttersmutter ist in Ana-
logie zu Vatersbruder gebildet (vielleicht bezeich-
nen die Zus. AvA (A = Substantiv) immer die Fuge 
durch ein eindeutiges Genitivmorphem). Bei der Ver -
wendung der FMM -~ (33mal) und - (e)n (12mal) ist 
kein Unterschied festzustellen. Das FM -en steht 
allerdings nur 8mal als einziges FM (Asternart, 
Austernessen (oft), Jungfernfahrt (oft), Nummern-
schild (3mal), Natternbrut (1mal) ,Opernabend 
(oft), Otterngezücht (3mal) , wohl um die Homonymie 
zu otter m. vgl. Otterspitzmaus auszudrücken), Ze-
dernholz (vgl . das Adj. zedern). Bei Mutter, Schwe -
ster, Tochter wird durch die alternative Verwen-
dung des Nom.Sg.-Morphems oder des Pluralanzeigers 
auch meist ein semantischer Unterschied gesetzt: 
Mutterhaus - Müttergenesungswerk, Schwesterliebe, 
-schule - Schwesternliebe, -schule, höhere Töchter-
schule - Tochterfirma. Kein Unterschied besteht bei 
Rüster(n)holz (vgl. Adj. rüstern und das schon er-
wähnte Zedernholz), Ziffer-blatt, -kasten, - schrift 
gegen Ziffernkasten, -mäßig. 
Sinn dieses Abschnittes, der den Wortausgang -er 
genauer untersuchte, war es, zu zeigen, daß eine 
genaue Einzelanalyse innerhalb der Formen des FM, 
die sich nicht der generellen Regel fügen, manch-
mal Ansätze zu Subsystemen aufdecken kann, wie z.B. 
bei dem FM -s der Nomina agentis. Oft begründen 
sich die Varianten auch durch die Vermeidung von 
Homonymen Otterngezücht - Otterspitzmaus (vgl. auch 
das schon erwähnte Beispiel Geschichtsmaler - Ge-
schichtenerzähler), bei Tochterfirma - Töchterschu-
le soll der Unterschied zwischen Sg. und Pl. deut-
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lich werden. In vielen Fällen aber bringen die als 
Variante verwandten FMM keinen semantischen Unter -
schied (Wint er (s)anfang). Man wird darum, sicher 
zu Recht, solche Varianten als Ausnahmen im Lexi-
kon ausweisen, vor allem, wenn sie an Zahl wesen t-
lich schwächer belegt sind, es sei denn, es lassen 
sich durch systematische Erprobungen andersgear tete 
Produktionsregeln ermitteln. 
11. SYSTEMATISCHE DARLEGUNG 
1. Substantive 
1.1 . Deutsche Suffixe und Wortausgänge 
Da hier, wie erwähnt, nicht alle Suffixe (und 
gleichlautenden Wortausgänge) mit derselben Aus -
führlichkeit behandelt werden können, wird im fol-
genden die zepic'sche Suffixtabelle (S. 37) gebo-
ten, geändert nach den hier erarbeiteten Krite-
rien: (1) die Pluszeichen sind durch die Zahlen 
des Vorkommens im DuRe. und Wa. ersetzt; (2) Suf -
fixe, die verschiedenen Flexionssystemen angehören, 
sind getrennt aufgeführt. (3) Weggelassen \~rde 
das Suffix- s, da bei dem Beispiel von Zepic 
(Schnaps ) 5 kein Suffix ist und im Wahrig und DuRe. 
keine anderen Wörter dieser Art in den Zus. belegt 
sind. (4) Neu aufgenommen ~rurden die Wortausgänge 
-en, differenziert nach substantiv. Inf. und ande-
ren, und Wörter, die auf - ing, -i oder - li ausge-
hen. Vgl. Tabelle (S.92 ). 
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Deutsche Suffixe und \vortausgänge 
I 
ohne e ohne ohne 
-~ - (e)s - en - er - e +s e - ens - en u-~ 
- (r,l)ei 13 3 
- (s)el m. 173 9 
-el f. 70 
- (n, l ) er m. 340 24 3 
'-er f. 33 ( 1 ) 1 2 
- erl 2 
- a t 1 
-
en1 103 12 ( 2) 
- ehen 8 
- lein 1 
ge- e 18 1 5 (2) 
- bold 1 
- turn 4 
- nis 15 
- ich(t) 6 
- in 7 1 
- (l)i 2 




en 2 15 
- sal 1 1 
- ling 18 
- ing 2 3 
- ut 1 
II 
- e f. 118 (3) 665 (2) 5 (172) (4) 
- e m. 47 
- e,r 31 
IV 
- ung 6 (322) 
-heit (29) 1 
-keit (30) 
- schaft (24) 
~epic S. 37, inhaltlich verändert: 
1. Pluszeichen sind durch Zahlen ersetzt. 
2. e -Suffixe wurden differenziert in - e,r, - e m., 




el-Suffixe \rurden differenziert in - el m.u.n. und 
- el f. 
er- Suffixe wur den differenziert i n - er m.u.n. und 
-er f. 
3. Weggelassen \rurde -s 
4. Neu aufgenommen \·/Urden · - (1) i, - ing, - en 
5. Die eingeklammerten Zahlen zeigen das unorganische 
nl an. 
6. Die regelmäßigen Ponnen sind kurs iv gesetzt. 
We nn die mit Abstand am häufigste n belegte Form die 
Rege l ist, so ergibt sich: 
1. Da s FM -~ tritt regelmäßig auf bei den Suffixen 
(und ~vortau sgängen) : - in, - ei, ( - rei, - lei), - el, 
( -sel), -er , ( - le r , -ner ), -erl , -at , - en (\"enn 
kein substant. Inf.), -chen, -lei n, ge - e, - i ( - li), 
- bold, -r ich, - nis, -ig, - ich, -icht, - turn. 
2. Das FM - s tritt regelmäßig auf bei den Suffixen 
(und Wortausgängen) : - en (wenn substant. Inf. ), 
- sal, - ling, - ing, - ut. 
3. Das FM -en tritt regelmäßig auf bei den Suffixen 
(und Wortausgängen) -e und -e , r (subs tant. Adj., 
Part.Perf. oder Part.Präs. mit Ausgang - e oder -er, 
der Abge ordne te , ein Abgeordneter) • 
4. Das nicht- kasusbegr ündete, unorganische FM -s 
steht regelmäßig bei den Suffixen - ung, -heit , 
-kei t, -schaft. 
Zählt man bei den vier Regeln alle regelhaft gebil -
deten FMM, alle Ausnahmen und alle nicht regelhaf-
ten, unorganischen FMM zusammen, so ergibt sich: 
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FM Regel Ausnahmen unorganisch 
1. 
-ß 799 Belege 75 (5) 
2. -s 38 Belege 3 
3 . -en 743 Belege 123 (181) 
4. -s (405) Belege 7 
Summe 1985 Belege 208 (186) 
Bei Regel J wird das sonst so gute Verhältnis zwi-
schen Regel und Ausnahme gestört durch die fern. 
Substantive mit -e , die, wie gezeigt (FM -en 665mal, 
Ausnahmen 123, unorganisch 181), sehr schwierig in 
eine Regel zu bringen sind. 
Die Zahlen belegen nochmals, daß das FM bei jedem 
Substantiv primär vom Flexionstyp bestimmt wird, 
denn es bleiben, wenn man von dem umstrittenen FM 
ohne e bei den fern. Substantiva auf - e und ge - e ab-
sieht, nur noch 12 Fälle übrig (FM - s 4mal, -e r 
2mal , -ens 4mal, ohne -en 2mal) , bei denen das FM 
unorganisch, d.h. nicht kasusbedingt ist. Die re -
gelmä ßig verwendeten FMH - \11, -s , -eil sind auch die 
am häufigsten bei Suffix-Wörtern verwendeten Kasus -
morpheme. Erstaunlich ist jedoch,daß der oft ver-
wendete Pluralanzeiger -e hier bei den FMH über -
haupt nicht auftritt, weder als Regel noch als Au s-
nahme. 
1.2. Fremde Suffixe und lI'ortausgänge 
Auf Grund der erstellten Tabelle (vgl. S.95 - 98 ), 
die nach den Flexionstypen differenziert, lassen si c h 
folgende Regeln formu l ieren: 
1a. Alle Suffix-Wörter, die zum unregelmäßigen (-S.98) 
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Das Fugenmorphem bei fremden Suffixen und ~Iortausgängen 
Flexion Fugenmorphem Beispiele 
-(11 -en - s 
Regel la 
-it -en/-en 2 Bandi tenstreicll 
-at 4 Diplomatenkoffer 
-ade Nomadenzelt 
-~e Pagenfrisur 
-ett 1 Kadett~nschule 
-ent 3 Studentenehe 
-ant 9 Elefantenhaut 
-and 1 Konfirmandenstunde 
-an Par tisanenkampf 
-ar Husarenstreich 
-lk Katholikentreffen 
-ist 5 7'our istenklasse 
Regel lb 
-ade -/-en 5 6 Marmelade (n) glas 
-~e 7 3 Sabotageakt, Gara-
geneinfahrt 
-it -es/-en Requisitenkammer 
-on/,2nen 2 Neu tronenbeschl eu-
niger 
-a f. -/-en 3 8 Madonnenkult, Pro-
sadichtung 
-a n. -es/-en 3 Dogmenstrei t, Pano-
ramafenster 
Regel 2 
-ität -/-en 3 3 (20) Sani tätsauto 
-ion 1 5 (102) Funktionsanalyse 
-at (P.) -es/-e 5 Patronatsfest 
-iat 2 Notariatsgehilfe 
Regel 3 
- us m. -es/-en 2 Bazillenträger, 
Viruskrankheit 




-on -es/-en 2 Krotonöl 
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Regel 3 Fortsetzung: 
Flexion Fugenmorphem Beispiele 
-'/J -en -s 
-ar 6 Altarschmuck 
-iv Detektivbüro 
- eurj'gr 6 Friseurladen 
- - Tk 2 A tlan tikpakt 
- it 7 Appetit (s)happen 
- ell 2 Appe llpl a t z 
-or 4 Horrorfilm 
- or 3 humorvoll, 
Najorsrang 
-is 5 Kürbiskern 
-ur 2 purpurrot 
-ent 3 Momentaufnahme 
-ant 2 Proviantsack , 
Leutnantsrang 
-an 3 Baldriantropfen 
- it Zenithöhe 
-at 2 2 Spina tl~achtel, 
Nonatsheft 
- 01 3 Alkoholspiegel 
- us 15 Bambusrohr 
- ier 8 Grenad i erregimen t, 
Offizierskorps 
- on (1) Spionendienst 
- an 3 Romantheor i e 
-:;-1 -esjU-e 13 2 Kanalbauer , 
Kardinalshut 
- ee f. - I -en 2 2 Chausseebaum, 
ideenreich 
- ik Nusikstunde 
- is -1- 2 Syphil isserum 
- (t)!:...r - I - en 11 2 Koloratursopran, 
Armaturenbrett 
-a nz 7 Toleranzgrenze, 
Illstanzenk'eg 
-enz 16 Frequenzmesser, 
Differenzenrechnung 
- ens 2 Dispenserteilung 
- ik 6 Fabriktor 
- ie 29 Ba tteriekessel 
- on 2 (2) Garnisonkirche, 
Personenkreis, 
Schl~adrollschef 
-ät Diätkost , Diäten -
erhöhung 
- a /Pl.unz. 14 Choleraepidemie 
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Regel 3 Fortsetzung: 
Flexion Fugenmorphem Beispiele 
-\ll -en - s 
-ent n. -es/-er Regimentskommandeur 
-a -/unz., ata 2 Kl imaanlage 
-ent -es/ -e 9 (2) 4 Patentamt, Instru -
mentenbau, Par la -
mentspräsident 
-enz Präzedenzfall 
- ens Reagensglas 
-ar 3 Seminarleiter 
-Tk 2 Mosaiksteinchen 
- it 1 Dynamitrudi 
- ell 4 Kartellamt 
- in 20 Benzinsteuer 
- Td 1 Karbidlampe 
-at 5 (2 ) Quadra t l·mrz el, 
Inseratenteil 
- 01 Karbolmäuschen 
- ier 12 Papiermühle 
-ett 10 Ballettratte, 
Kabinettsorder 
-an 7 Filigranarbeit 
- 6n 4 Hormonkur, Kan-
ton (s) verfassung 
- on 4 Neonlicht 
-är 8 Nil i tärzei t 
- (t) ~r Abi turfeier 
- is Tennisschule 
-il 6 Exil regierung, 
Krokodilstränen, 
Reptilienfond 
-al 7 Kapi ta lmar kt, 
Quartalssäufer, 
Materialienschlacht 




m.,f. ,no - es/-s 
-on [ong1 14 Ballonfahrt 
-a 14 Kamerabalg 
- ler Ce:] 3 Ateliertür, 
Portier(s)frau 
- lng J Campingzelt, 
Pudding(s)pulver 
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Regel 3 Fortsetzung: 
Flexion 






-~ - en - s 
7 Var ietethea ter 
Filetstück 
2 Abonnementpreis 
2 Apartmen thaus 
1 Radarsta tion 
Flexionstyp - enj - en gehören, bilden die Zus. mit 
dem FM -en. 
1b. Die fem. Wörter auf -~de, -~ge, die Neutra auf 
- it, onj -~nen und die Fem. und Neutra auf - a, die 
den Plural auf - en bilden, haben vorwiegend das 
FM -en. 
2. Die fem. Wörter auf - ität und - i~n, die Neutra 
auf - i~t und -~t, sofern die letzteren an Personen 
gebundene Abstrakta bezeichnen, bilden die Zus. mit 
dem FM -s, das bei - ität und - ion unorganisch ist. 
3. In allen anderen Fällen steht in der Regel das 
FM -~, hierzu gehören vor allem alle Substantive, 
die den Plural auf -s bilden. 
Alles in allem verhalten sich Regel, Ausnahmen und 
unorganische Formen wie folgt: 
FM Regel Ausnahmen unorganisch 
1a. -en 30 
1b. -en 23 16 
2. -s 129 9 (8) 
3. -~ 366 51 
Sunune 548 77 (8) 
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Bei den Suffix-FWW ist es noch notwendiger als bei 
den einheimischen Wörtern, nach Flexionstypen zu 
trennen, da alle Wörter mit dem unregelmäßigen 
Flexionstyp - en/ - en bZ~l. dem Pluralanzeiger -s sich 
dadurch eindeutig jeweils einem FM zuordnen. 
Das Verhältnis zwischen Regel und Ausnahme ist hier 
nicht so gut (7:1) wie bei den Regeln zu den deut-
sche n Suffixen. Jedoch ist es wiederum vor teilha f t, 
die unorganischen Formen von den übrigen Ausnahmen 
zu tre nnen, da sie a uch hier äußerst selten gebil -
det werden, abgesehen von dem zur Regel gewo r denen 
- s bei - ität und - ion. Die nicht kasusbedingten FMM 
stehen bei: Spionendienst (l x ), garnisonsverwen -
dungsfähig (Wa.), aber: Ga r nisonkirche (DuRe.) , 
schwadronsweise , - chef, aber auch schwadronwei s el 
Inseratenabteilung (oft ) und zitatenschatz. Instru -
mentenbau, Ornamentenstil gegen Ornamentschmuck. 
Linoleum wird verkürzt zu Linolschnitt. 
Im einzelnen sind folgende Anmerkungen zu machen: 
Die FWW auf -e sind bei den deutschen Suffixen mit -
behandelt, da sie sich wie diese verhalten. Die Wör -
ter auf -~de, -~ge schwanken, ob sie, wie die mei-
sten Wörter auf - e, das FM -en wählen oder ob sie 
sich der großen Restgruppe der in Regel 3 genannten 
Substantive anschließen sollen. Ober das hier aus 
anderen Gründen abgegrenzte Material hinaus sind 
z.B. noch belegt im Ma. Limonadensaft, im DuRe. 
Monadenlehre. Ich kenne noch Serenadenkonzert, Ko -
lonnadengang. Daher scheint -en bei diesem Suffix 
prodUktiv zu sein. Bei den Wörtern auf - age fehlen 
in allen Lexika (DuRe., Wa., Ma.) die Zuss. mit 
Garagen-einfahrt ( -tor , -decke usw . ). Die Substan-
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tive auf - a gliedern sich nach dem Flexionstyp in 
solche, die keinen Plural haben und die, welche den 
Plural a uf - s, - en oder - ata bilden. Dabei zeigt 
sich i m Bezug au f die Zus., daß die Wörter mit Pl. 
un z ., - s oder - ata das FM -~ haben, während die 
Wör ter, di e den Plur al auf - en bilden, das FM - en 
wähl e n . Es heißt also: Chole r aep i demie (PI. un z .), 
So f akissen (PI. - s), Klimaanlage (PI. - ata), aber 
Madonnendiebstahl (Pl. - en). Doppelformen ze i gt 
Skala ( - en) : Skalenauftrieb (1x) gegen Skal a höhe 
( 'Ix). Ausnahmen sind mit PI. - en, aber FM - {/l: Re -
gattawettbewerb, Valutaanleihe, Verandaaufgang und 
Panoramaspiegel, wobei bei Veranda und Panorama der 
Plural mit - s schon gebräuchlich ist. - it ist als 
Neutrum nur belegt in Requisitenkammer. Das Simplex 
wird meistens ~m Plural verwendet, außerdem hat das 
mask. Bandit ebenfalls das FM - en (vgl. Regel 1). 
Die Neutra mit dem Suffix - ~t, die in Regel 2 er-
wähnt sind, gliedern sich in Sachnamen (Sachsubstan-
tiva): Format, salat, Plakat, Quadrat, die das FM 
- {/l wählen, und in personengebundene Abstrakta Kon-
sulat, Mandat, Patronat, Rektorat, Zölibat, die mit 
dem FM -s stehen, und zwei Wörter mit dem unorgani-
schen FM -en Inserat, zitat. Das Substantiv Kuriat 
ist mit FM - {/l und -s belegt. Die Mask. mit dem Suf-
fix -at sind ebenfalls unentschieden: Granat, Spi-
nat stehen mit dem FM -{/l, Monat, Senat mit - so 
Innerhalb der letzten Regel verhalten sich nicht 
eindeutig die Wörter auf -or mit dem Pl. -~r/-en: 
Generator, Xquator, Transistor und Konditor verwen-
den nur das FM -{/l, Transformator und Sektor haben 
ausschließlich das FM -en. Bei Motor, Professor, 
100 
Rektor können beide FMM ste hen (das FM -s bei Pro -
fess o rsfra u is t da s s chon bei den Nomina agentis 
a u f -er abgehandelte FM, das die Ehefrau von der 
weiblichen Berufskolleginabhebt) • Bei der Oppos i -
tion zwisc hen Junior-, Seniorchef und Juniorenwett -
kampf , s e n iorenkonve n t (beide Belege Ma.) dürfte 
im ersteren Fall wohl ein Adjektiv vorliegen. 
Unentschieden sind auch die Wörte r auf -~, sofern 
sie ihren PI. auf -en bilden, es heißt Ar meegenera l, 
Ch a us seebJ um e gegen Ideenwettbewerb, Feenberei ch. 
Das einzige Wort auf -!t ze igt Doppe l f o r me n (DiJ -
tenerhöhung - DiJtkos t ) zur Bedeutungsdiffer enzie -
r ung. 
Mit 3 FMM verbindet sich schließlich - (i)um. Ein-
deutig bestin®bar darunter sind nu r die Stoffnamen, 
die alle das FM -~ wählen, u.a.: Aluminium, Magne -
sium , Nat ri um ••• ; weiter stehen mit dem FM -~ Al -
bum, Visum, mit -s finden sich JubilJum, Museum, 
Podium, Ze nt r um, mit - en Aquarium, Evangelium, 
studium. Datum steht mit allen drei FMM, dabei wird 
die Po lysemie aufgehoben: Datenverarbeitung gegen 
Datumsa nga be und Datum(s)stempel. 
Bei allen anderen Suffixen (= Wortausgängen) be -
stehen eindeutige Mehrheitsverhältnisse, so daß 
man in Gruppe 3, wo Regel und Ausnahme im Verhält-
nis 6:1 stehen, zunächst einmal das ~-Morphem er-
warten kann , es sei denn, daß die Produktionsregeln 
anders ausfallen. 
Zusammenfassend betrachtet, sind, wie bei den deut-
schen Suffixen und gleichlautenden Wortausgängen, 
die FMM -~, -es, -en führend, die auch die am häu-
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figsten verwendete n Kasusmorpheme sind. Der Uml aut , 
der bei de r Flexion nur bei ganz wenigen FWN als 
Pluralanzeiger auftritt, erscheint nicht als FM. 
Erstaunlich ist, daß ~Iiederum, wie bei de n deut-
schen Suffixen, der häufig verwende te Pluralanzei -
ger - e kein einziges Mal als FM erscheint. 
Eine interessante Perspektive eröffnet sich , wenn 
wir generell die Regel aufstellen: Bei abgeleite-
ten deu tschen und fremden Wörtern (inkl . der mit 
den Suffixen identischen Wortausgänge ) steht nie 
das FM - e. Wie erinnerlich, war es bei allen Wör-
tern möglich, die Auslvahl der in Frage kommenden 
FMM a uf Grund des Flexionstyps von drei auf z~,ei 
Möglichkeiten zu senken (wege n auftretende r mor-
phologischer Homonymien), außer bei den Maskulina 
und Neutra der Flexionstypen -es / - e , - es/ - er , 
-es / - en. Wenn aber jetzt die oben formulierte Re-
gel angewandt wird, so reduziert sich bei den Suf -
fix - Wörtern auch f Ur den zuerst ge nannten Flexions-
typ ( - es/ -e ) die Auswahl von drei auf die Alterna -
tive von zlvei FMM. Abzuwarten bleib t, wi e sich die 
Kernwörter verhalte n, vielleicht läßt sich gene -
rell die Auswahl bei den FMM auf z~,ei herabdrUcken • 
Am Rande soll noch eine besondere Bildungsweise 
erwähnt werden. Eine Reihe von F\-n~ , vor allem, 
wenn sie sich mit dem 2 . Glied -l~ge, -logie , 
-m~ter verbinden, zeigen das FM -0, z.B. Baro - , 
Thermo-, Magneto - , Hygro - , Manometer, Dialekto-, 
Chrono - , Christo - , Philo-, R6ntgeno - , Psycho- , Mi -
neralogie (ebenso - loge), Choreo-, Fotographie , 
Chemograph, Hektoliter, Pluto - , Demokratie. Die 
Frage, ob hier Uberhaupt Zuss. vorliegen , da das 
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2. Glied meist nicht selbständig auftritt (-loge, 
- logie, - graph, - graphi e , - kratie), is t sehr schw i e -
rig zu entscheiden8 , jedoch sprechen zumindest die 
scher zhaften Bildungen wie Klecksographie, Bon z o -
krati e , Knastologe dafür . - Völlig unregelmäßig ist 
glorreich, das wie Glorienschein zu Glo r ie gehört; 
Globetrotter dürfte aus dem Englischen stammen. 
1.3. Kernwörter 
Unter Kernwörtern sind im folgenden alle Wörter e r-
faßt, die keinen charakteristischen Wortausgang ha-
ben. Die Zahl der darunter fallenden Substantive 
ist im Gesamtlexikon der Sprache nicht besonders 
hoch (ca. 2000), aber es sind die Wörter, die ei -
nerseits am häufigsten gebraucht werden, die aber 
andererseits die größten Schwierigkeiten machen, 
wenn es darum geht, ihre Morphologie systematisch 
zu erfassen. Beim Flexionssystem zeigt sich schon, 
daß es für diese Substantive kaum Kriterien gibt, 
ihr Genus und ihren Flexionstyp vorherzusagen. 
Ähnliche Schwierigkeiten ergeben sich bei der Aus -
wahl der FMM. Es läßt sich nur bei ganz kleinen 
Teilgruppen mit Sicherheit vorhersagen, welches FM 
sie bei einer Zus. verwenden, im übrigen lassen 
sich nur mehr oder weniger deutliche Tendenzen be-
obachten. Folgende Ansätze erbrachten keine nähere 
Eingrenzung zur Regelhaftigkeit hin: Die Wörter auf 
ge -~ (Gesetz) zeigen keine besonderen Regeln, eben-
so nicht die FWW. Es brachte auch keinen Fortschritt, 
die Wörter innerhalb des Flexionstyps nach dem Ge-
nus zu differenzieren. 
103 
1.3.1. Die unorganischen FMM 
Gemäß dem in dieser Arbeit ermittelten Grundprinzip, 
daß die Auswahl der FMM eingegrenzt vlird durch den 
Flexionstyp, seien zunächst die nicht kasusbeding -
ten FMM abgehandelt. Ihre Zahl ist relativ klein. 
Das FM - s steht unorganisch bei einigen Feminina: 
Fastnachtsbeichte (gegen Nachtgespenst) , Wehrmachts -
angehöriger (gegen Suchtgefahr) . Weiter steht - s bei 
Ab-, An - ... sicht, Anstalt, Andacht, Arbeit, Ab - , 
Wohl - , Wall - ... fahrt, Zuflucht, Unscllllld, Gutschrift, 
zukunft, Hoch zeit, Anmut, Demut, Wehmut, Einfalt, 
Sorgfalt, Hei rat, Allerwelt(slkerl. Es handelt sich 
sehr oft um zweimorphemige Wörter, die im Bezug auf 
das FM im Kontrast zum (vermeintlichen) Grundwort 
stehen: anmutsvoll gegen Mutprobe, Abfahrtszeit ge -
gen Fahrtbericht, Fahrtenschreiber. Das Problem 
wird uns noch beschäftigen. Zusammen sind das, wenn 
die Wörter mit gleichem Grundmorphem nur einmal ge-
zählt werden, 18 Wörter. Bei den F\~~ tritt als Aus -
nahme hinzu: Bibliotheksl~esen und bei den Wörtern 
auf ge-~ Gewährsmann, Geburtsfehler, Geduldsspiel. 
Zusammen also 22 Ausnahmen, auffälligerweise enden 
davon 20 auf -t. 
Unorganisches -ens tritt bei 4 Wörtern auf, die 
aber alle auch regelmäßige FMM aufweisen: Schmer -
ze nsgeld, Narrensposse, Menschenskind, Frauensper -
son gegen Schmerztablette, Narrenkleid, Menschen -
antlitz, Fraue nhut. 
Häufiger ist das unorganische FM -en bei den Fle-
xionstypen - es/ - e und -esjU - e belegt, immer nur bei 
mask. \~örtern, die meist auc h regelmäßige FMM zei-
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gen: Flanschendichtung, Greisenalter , Mondenschein, 
Pfriemengras, Sinnenfreude, Schaubenhut, Schelmen -
zunft, Sch6psenbraten, Stierenauge, Sp6kenkieker, 
Sternenbanner, Straußenei , Starenkasten , Hahnen -
schrei, Schwanengesang, Storchenhochzeit. Eine merk-
würdige Mischung liegt vor bei dem österr. Früch -
tenb r ot gegen üblicheres Früchtebrot 9 Zusammen 
sind das 17 Wörter, meist solche, wenn man es dia-
chronisch sieht, die früher der sogenannten schwa-
chen Deklinationsklasse angehörten. Diese Reste ei -
ner früheren Regelhaftigkeit lassen sich noch g r ei -
fen bei den Zus. Maienzeit und MMrzen s chaf, hier 
ist auch in der Flexion das - en noch in der poeti -
schen Spr ache anzutreffen. 
Dr eimal i s t das nicht kasusbeding t e - e belegt, je-
desmal neben regelmäßigen Bildungen: Lausekerl ge-
gen Lausbub, LMusekraut, Mausefalle gegen mausfar-
ben, MMusek6nig, schließlich das veraltete Radema -
cher gegen Radnabe, Rädergetriebe. 
Alles in allem sind das 46 v/örter mit unorganischen 
FMM, eine verschwinde nd geringe Zahl gegenüber den 
nun zu behandelnden kasusbedingten FMM . Es wird da-
her hier bei den Kernwörtern, bei denen sonst die 
Unregelmäßigkeiten gang und gäbe sind, ganz klar, 
daß die erste und entscheidende Regel für die Aus-
wahl des FM die Begrenzung durch den Flexionstyp 
ist. 
1.3.2. Die Pluralanzeiger - e und U- e 
I nnerhalb der Reihe der kasusbedingten FMM lassen 
s ich jedoch zumindest zVIei FMM als besondere Aus -
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nahmen fes tstel len, da sie kaum Venlendung finden: 
die Pluralanzeiger - e und U-e. 
Bei den fremden und deutschen Suffixwörtern trat , 
wie gezeigt, das FM -e niemals auf, bei den Kern -
wörtern wurde es soebe n dreimal als unorganisches 
FM belegt, kasusbed i ngt ist es im ganzen 18mal be -
legt, dabei zeigen r und 700 Kernwörter, die in Zus. 
vorkommen, den Pluralanzeiger -e. 
Folgende Belege ergaben sich: 
m. ber gehoch (1x) gegen berghoch (oft) , Bergeshöhe (l x ) 




Verseschmied (1x) gegen Verslehre (oft) 
I~egerecht (oft) gegen ~legweiser (öfter) 
Tagebau (einige) gegen Tageslauf, Eintagsfliege 
f . Hutewald (lx) gegen Hutl1eide (lx) 
n. dutzendemal (1x) gegen dutzendmal 
Pferdeweide (oft) 
Rosselenker (1x) gegen Roßtäuscher (oft) 
Schweinehirt (oft) gegen Schl1einsborste (oft) 
l'Iortemacher 
(vgl. Worte - l'lörter) 
Oft verwandt ist das FM -e nur bei Hund, Schwein, 
Weg. Das Wort Leute steht immer im PI., auße r dem 
handelt es sich bei Leuteschinder wie bei Verse -
schmied, Rosselenker, I~ortemacher um Verbindungen, 
deren 2. Glied ein Nomen agentis ist. Bei dieser 
Art der Wortverbindung ist nicht genau zwischen 
Zus. und Zusammenbildung zu unterscheiden. Ähnli-
106 
ches liegt auch vor bei dutzendemal, das in Par al -
lele steht zu einigemale, vielemale. Hier handelt 
es sich sicher um Zusammenrückungen. Aus dem glei -
chen Grunde "Iurde jahrelang nicht aufgenommel", weil 
die mit dem zeitmessenden -lang zusammenrückenden 
Wörter alle Plural haben. Es bietet sich hier, ne -
benbei bemerkt, ein bisher zu wenig beacht~tes Kri -
terium an, Zusammensetzungen von Zusammenrückungen 
zu unterscheiden. Davon wird später noch zu reden 
sein. 
Das FM U- e konnte, nach der Regel, bei den Suffix -
~Iörtern nicht auftreten, da es dort auch nicht -
(mit wenigen Ausnahmen) _10 als Pluralanzeiger zu 
finden ist. Die Verwendung ist also von vornherein 
auf die Kernwörter begrenzt. Es tritt auch nicht 
unorganisch auf. Rund 260 Kernwörter mit dem Plu-
ralanzeiger U- e sind als Bestimmungswort in Zus. 
belegt. Von ihnen wählen nur 18 das FM U- e. Nur bei 
dem heutigen Pluraletantum Ränke tritt es als ein-
ziges FM auf: Ränkeschmied. Bei Gans ist es das 
führende FM: Gänsebraten neben Gansbraten, - jung. 
In den restlichen 16 Fällen steht es immer als Va-
riante zu regelmäßig ge~lählten FMM: Arzt, Balg, 
Frucht, Gast (Gasthaus gegen Gästehaus), Kraft, 
Laus, Macht, Magd, Maus, Plan, Rat (zur Aufhebung 
der Polysemie Rat PI. unz. gegen Rat U-e), Stadt, 
Stand, Umstand, Zahn. 
Die Verbindung umständehalber ist weggelassen, weil 
das Kernmorphem mit Stand übereinstimmt und weil 
das Verbindungsmorphem vom zweiten Wort -halber be-
stimmt wird. Es steht in diesen Fällen immer Gen. 
Sg. oder Pl.. 
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Wenn die FlVI - e und U- e Ausnahmen sind , kann die Re -
gel über die Auswa hl der FMM , die durch den F le -
xionstyp auf drei mögliche Formen abgegren zt wurde, 
neu formuliert werden: Wie erinnerlic h, verringert 
sich die Auswahl von 3 auf 2 FMM bei vielen Fle -
xionstypen mit homonymen Forme n ( -f/; ,/ - es ,/- f/;; - f/;/ 
-5/ - 5; - f/;/ - en/ - e n usw . ) . Da bei den Suffixwörtern 
nie das FM - e auftrat, redu zierte sich bei a 1 -
1 e n Suffixwörtern die Auswahl auf 2 FMM. Da 
jetzt d ie FMM - e und U- e auch f ür d ie Kernwörter 
als Ausnahmen gelten , läßt s ich formul ieren: Durc h 
Homonymie der Flexionsmorpheme und durc h die nur 
a usnahmsweise als FMM v erwendete n Plura lan zeiger 
-e , U-f/; und U- e vermindert sich bei all e n Bestim-
mungswör tern die Auswahl des FM auf zwei Möglich-
kei ten. Drei Möglichkeiten bleiben lediglich bei 
den maskulinen und neutralen Kernwör tern der Fle-
xionstypen -es / - en und -es/-er. Da die Zahl der 
Kernwörter (ohne Präfixableitungen) in beiden 
Fällen zusammen unter 150 liegt, bleibt für die 
Mehrzahl der nach 100.000 zählenden Substantive 
eine Alternative zwischen zwei FMM, die bei den 
Suffixwör tern in der Mehrzahl aller Fälle, bei den 
Kernwörtern in einigen Fällen , zugunsten ein e s 
FM aufgelöst werden kann. 
Betont werden muß noch einmal , daß die FMM -e und 
U-e Ausnahmen sind, nicht weil sie alles in allem, 
sondern weil sie im Vergleich zur Möglichkeit ih-
res Vorkommens selten belegt sind und weil sich 
kein weiteres gemeinsames Kriterium finden läßt, 
das ihre Auswahl begründet. Deshalb ist es auch -
dazu im Gegensatz - nicht möglich, das FM -er zur 
Ausnahme zu machen , obwohl es nur 39mal belegt ist, 
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denn dem Flexionstyp - es/ - er gehören nur rund 100 
Wörter an, dann aber kann das FM - er mit 39 Belegen 
keine Ausnahme sein. Das FM - ens kommt kasusbedingt 
nur bei Herz als Varian~e vor. Da es als Kasusmor -
phem eine seltene Ausnahme ist, darf es auch bei 
den FMM als Au s nahme angesehen werden. 
1.3.3. Die Regeln 
Im ganzen bleiben bei den Kernwörtern die FMM - (21, 
- (eIs, - en und - e r übrig. Ihre Distribution gilt 
es , im folgenden zu bestimmen. Es wurde bereits an-
gedeutet, daß es sehr schwierig ist, Regeln zu fin -
den. Die folgende Einteilung gliedert nach dem Grad 
der Regelhaftigkeit , der mit zunehmender Ordnungs-
zahl abnimmt: 
la. Alle Wörter mit dem Pluralanzeiger - (21 oder - s 
haben das FM -(21. 
lb. Alle Kernwörter mit dem Pluralanzeiger - ien ha-
ben das FM -ien. 
2. Die meisten Kernwörter des unreg~lmäßigen Fle -
xionstyps -en/-en haben das FM - en. Da alle 
FWW und alle deutschen Wörter auf - e des unre -
gelmäßigen Flexionstyps - en/-en ohne Ausnahme 
das FM -en zeigen, läßt sich die allgemeine Re-
gel formulieren: Alle Wörter des unregelmäßigen 
Flexionstyps -en/ - en gebrauchen das FM -en . 
3. Folgende Kernwörter wählen vorwiegend das FM 
-(21: 
a. Alle Kernwörter, deren PI. unzulässig ist. 
b. Alle Kernwörter des Flexionstyps -(els/-e. 










4. Bei folgenden Kernwörtern ist das FM -~ mit 
deutlichem Abstand zu allen anderen FMM am häu -
figsten verwendet: 
a. Alle Kernwörter des Flexionstyps - ( e }s/- en. 
b. Alle Kernwörter des Flexionstyps - ( e } s / 
(U) -er. 
Regel Ausnahmen unorgan. und 
Flexion 
-9J -ien -en -s -es - en - er -ien -9J - e - ens U-e 
-esj-9J 13 
-es j-s 24 
- esj-ien 4 
-enj-en 16 8 2 
-esjunz . 162 24 6 1 1 7 
- (e )s!-e 50) 90 22 33 
- (e)sjU- e 203 46 7 28 
- (e)sj-en 100 2 1 55 16 
- (e)sj(U)-er 47 17 10 39 2 
Ehe die Tabelle ausgewertet wird, soll noch ei ne 
zusammengefaßte Tabelle folgen, so wie sie bei den 
Suffixen aufgestellt wurde: 
FI1 Regel Ausnahmen Unorganisches und - e, -ens, U-e 
la. 
-9J 37 - -
Ib. -ien 4 - -
2. -en 16 8 (2) 
3a. -Iil 162 32 (7) 
3b. 503 112 (33) 
3c. 203 53 (28) 
4a. 100 58 (16) 
4b. 47 66 (2) 
-
Swnme 1072 329 (88) 
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Die letzte Tabelle zeigt, daß beim Flexionstyp 
-e s/(U) -er (Regel 4b) die Gesamtzahl der verschie-
denen Ausnahmen die der regelhaft gebildeten Zuss. 
übersteigt. Auch die Gegenüberstellung der Doppel -
formen hilft hier nicht ~lei ter. Die FMM - \21 und -er 
sind bei 35 Wörtern gleichzeitig gebräuchlich, da -
bei aber keineswegs so, daß - er eine weniger ange -
wandte Variante zu - \21 ist, sondern ihre Besetzung 
ist in den meisten Fällen gleich stark11 . Die Ver-
teilung von -es und -s richtet sich nach phonolo-
gischen Kriterien, außer bei Mann (Mannsbild) und 
Kind (Kindskopf). Alles in allem wird man wohl für 
die Wörter des Flexionstyps -es/ (U) - er im Bezug 
auf das FM einen Zustand der Regellosigkeit fest-
stellen, da auch -s und -es oft als führende FMM 
verwendet sind (z .B. Gott, Kind, Rind, Volk). Da 
jedoch, wie erwähnt, die Gruppe dieser Wörter nicht 
groß ist (rund 100), bleibt die unentschiedene Aus -
\'Iahl zwischen 3 FMM (-\21 , - (e) s, -er ) auf einen en-
gen Bereich begrenzt. 
Der Flexionstyp -es/-en favorisiert zwar das FM 
_en
12
, aber im ganzen schwankt er doch hin und her 
zwischen dem Flexionstyp -es/-e, der das FM -\21 
wählt, und dem unregelmäßigen Flexionstyp -en/-en, 
der fast immer das FM -en zeigt. Die FMM -es und 
-s, phonologisch aufgeschlüsselt , können hier als 
Ausnahmen angesehen werden: Hemdsärmel neben Hemd-
hose, Hemdenknopf, Staatskarosse neben Staatenbund 
und schließlich Zinseszins, eine Zus. der Struktur 
AvA (vgl. Vatersvater) mit deutlicher Genitivbe-
ziehung. Erstaunlich ist, daß 13mal das unorgani-
sche Fugen-s auftritt, sogar einmal bei einem FW: 
Bibliotheksdienst. In einigen Fällen (Fahrt, 
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Schrift, Schuld, Sicht, Zeit, Flucht) spielt das 
Problem der präfigierten Kernwörter herein. 
Während bei dem Flexionstyp - (e)s/ - en letztlich bei 
dem zu wählenden FM eine Alternative zwischen -~ 
und -en bleibt, lautet bei den unter Punkt 3 genann-
ten Flexionstypen - (e)s/unz., - (e) s / - e und - (e)s/ 
U-e die Alternative -~ oder - (e)s, da, wie bereits 
dargelegt, die eigentlichen Pluralanzeiger -e und 
U-e kaum als FMM anzutreffen sind. 
- s und - es sind phonologisch verteilt, Standesdan -
kel, aber Umstandskr§mer. Jedoch steht öfters al -
lein das FM - es, wenn die Kasusmorpheme - s und -es 
möglich sind: des Ruhms - Ruhmesblatt, Zorns - Zor -
nesader, Fleisch(e)s - Fleischeslust , Dank(e)s -
Dankesschuld, ebenso Armesl§nge, Bergesh6hle, (um) 
Haaresbreite, Meeresbrandung, Sinnes§nderung, Ta -
geslauf, Kampfeslust, Stammesgeschichte , Sturmes -
brausen. 
\~arum aber die FMM - s bzw. - es so oft neben dem re -
gelhaften FM -~ auftauchen , ist nicht zu klären. 
Zwei Beobachtungen lassen sich an der Sammlung der 
Doppel- und Dreifachformen machen. In gut der Hälf -
te aller Fälle treten die F~1 -es und -s als Vari -
anten zum FM -~ auf. Diese Variation h ä ngt sehr of t 
mit dem Problem der präfigierten Kernwörter zusam-
men. Beim unregelmäßigen Flexionsschema -enl-en 
treten die Formen des nicht regelhaften FM -~ als 




Farstbischof (l x ) 
B§rent6ter (oft) 
Christenverfolgung (oft) 
Farstenhochzeit (oft ) 
Heldbock (lx) ? Heldentod (oft) 
Herrgott (Ix) Herrenmensch (oft ) 
Prinzgemahl (Ix) Prinzenpaar 
Bei Christ, Fürst, Herr, Prinz handelt es sich um 
kopulative Zus., alleine tritt das FM -~ nur auf 
bei Pil o t ( -ballon ), Fels (daneben gibt es aber das 
Substantiv Felsen, wozu gehört felsenfest ? ) und 
Oberst, das sich aber auch mit dem Flexionstyp 
-esj-e verbindet. Die Wörter Nachbar und Ahn (neben 
Ahne mit FM - en ) mit den ,FMM -~ und - s benu 'tzen ne-
ben dem unregelmäßigen Flexionsschema - enj -e n auch 
zunehmend das Flex ionsschema - esj - en. Hier deutet 
sich, diachronisch betrachtet, auch ein Ubergang 
beim FM an, wenn der Flexionstyp - en j - en sich mehr 
und mehr auflöst, so daß un r egelmäßige Formen wie 
Hahnenschrei vermieden werden können. 
1.3 .4. Präfigier te Kernwörter 
An einigen Stellen wurde schon auf eine Besonder-
heit h ingewiesen, welche die präfigierten Kernwör-
ter betrifft. Es heißt z.B. Griff~brett, aber a n -
griff+s+lustig, Begriff+s+feld und sogar unorga-
nisch im Fern.: macht+voll, aber Weh~macht+s+ange-
v 
höriger. Zepic versucht, dieses Problem schon in 
seiner Uberschrift zu fassen: "Die Distribution 
der Verbindungsmorpheme im Hinblick auf die Länge 
des ersten Kompositionsgliedes" (S. 52). Unter der 
"Länge des ersten Kompositionsgliedes "1 3 versteht 
~r dann die Feststellung, ob sich das Bestimmungs -
wor t aus einem oder meh r Morphemen zusammensetzt. 
Dies e rfaßt den Tatbestand jedoch nicht genau, denn 
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bei Lehrerverein, Erkenntnisgewinn usw. ist das 
Bestimmungswort auch zweimorphemig, ohne daß das 
FM - s auftritt. In Wirklichkeit besteht der gemein-
same Nenner aller Bestimmungswörter, für welche 
diese Besonderheiten gelten, darin, daß es links 
erweiterte Kernwörter sind, die dann im Bezug auf 
das FM in Opposition zum unerweiterten Kernwort 
treten können. 
Der Ausdruck "links erweiterte Kernwörter" muß ver-
deutlicht werden. Es handelt sich im wesentlichen 
um präfigierte Kernwörter, aber in einigen Fällen 
auch um Zuss., z.B. Augenblick, Ehrfurcht, Mit-
glied, Bahnhof, Wehrmacht, Rückenmark, Jahrmarkt, 
Weihnacht, Gutschrift, Fortschritt, Geheimrat, Au -
genschein, Wohlstand, Grundstück, Sehnsucht. In 
den meisten Fällen geht die Zus. mit der Struktur 
(a+b)+c in ihrem ersten Teil auf ein zusammenge-
setztes Verb (a+b) zurück, wobei 'a' ein trennbarer 
Partikel (ein, durch, aus, hinein usw.) ist. Hinzu 
treten solche Wörter, die augenscheinlich formal 
zweimorphemig sind, aber semantisch nicht mehr ge-
trennt werden können. Der zweite Bestandteil, wie 
z.B. bei Verbot, Verkehr hat die morphophonemische 
Struktur eines Kernwortes, oft stimmt er sogar mit 
einem Kernwort überein, was meist etymologische 
Verwandtschaft oder volksetymologische Umdeutung 
verrät, z.B.: Anmut, Demut, Wehmut zu Mut. In mor -
phologischer Analogie stellt sich Wermut dazu, ob-
wohl kein Sinnzusammenhang besteht (und auch Ar-
mut?). Bei Verbot, Erlolg, Abschied u.a. besteht 
keine Verbindung zu einem Kernworj:: in der gleichen 
Wortart. (In der folgenden Tabelle sind alle diese 
Wörter getrennt aufgeführt.) Die unmittelbare Prä-
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fixableitung ist in vielen Fällen nur "oberfläch-
licher" Natur, denn semantisch geht z.B. Angriff 
nicht auf Griff zurück, sondern es ist von angrei -
fen abgeleitet, dies wiederum , wie Griff , von grei -
fen. 
In der folgenden Tabelle, die nach dem tatsächlichen 
oder vermeintlichen Kernwort alphabetisch ordnet, 
ergibt sich, daß eine Alternanz zwischen den FMM 
-~ und -s besteht. Wenn das Kernwort außer dem FM 
-~ noch weitere FMM auf\>leist, so sind sie in Klam-
mern angegeben. Bei den durchsichtigen präfigierten 
Kernwörtern ist, stellvertretend für alle anderen, 
immer nur ein linkserweiternder Zusatz notiert. 
Steht neben dem FM -s noch ein anderes, so wird dies 











Das FM der präfigierten Kernwörter 
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(Nit )gl ied 
(An) - griff 
(an) -halt, 
aber: Haushalt(s)jahr 
(an) - hang, 
aber: Vor - bogen 
(Be) -heU 
(Bahn) - hof, 
aber: Bahn-straße 
(Vor) - kauf 
(An) - kunft 
(Ver) lauf, 
aber: an-, ab - , durch-, 
-~ US\·I. 
(Er) -lag 








(auch -~ ) I Empfang I 
aber: um- reich 
Befehl 





Aufenthalt, Gehalt , 
Haushalt, Inhalt 
aber: Haus - jahr (7) 
( Bischof'?) 
Verkehr, 
aber : Ein- tag, 







mu t , P/ermu t 
(Armut?) , 
aber: Wermutflasche 
Fortsetzung der Tabel le: 'Die präf ig ierten Kerm'lörter ' 













(Geheim) -ra t 
(Ge) -sang, 
aber: Ge-buch, -verein 
(Da) - sein 
(Augen) - schein 
( Zu) - sch1ag , 
aber: Auf- lini e , 
durch - (s)fest, 
Vor - hammer , 
Zu - (s)preis 
(Ab) -schni tt 
(Gut ) -schrift, 
aber : Unter - en -mappe 
(Fort) -schritt 
(Un) - schu1d 
(Ge) - sicht 
(Ein) -spruch 
aber: Absprunghafen 




















(Ein)-trit t , 
aber: Rück~bremse 
Vorrat , 




























(An) -Ival t 
(Auf) -Ivand, 
aber: Auf-steuer u.a. 










Dieses Fugen-s kann zwar bei den Maskulina und Neu -
tra mit dem Kasusmorphem -s formal gleichgesetzt 
werden, aber es tritt auch unorganisch bei 18 Femi-
nina auf. Es dürfte wohl in die gleiche Rubrik ge-
hören wie das unorganische, aber regelhafte -s bei 
den Suffixen -heit, -keit, -schaft, -ung , -ion, 
-itit , das sehr häufig verwendet wird. 
Inhaltlich umfaßt diese Gruppe meistens Verbalab -
strakta, und vielleicht läßt sich dafür eine Sub-
kategorie eröffnen. Im Rahmen einer synchronen -
deskriptiven Grammatik bleibt es unverständlich, 
warum hier im Bezug auf das FM ein Unterschied ge-
macht wird zwischen Kernwörtern und einem Teil der 
präfigierten Kernwörter, denn die lautliche Mar-
kierung der Fuge ist in dem einen wie in dem ande -
ren Fall gleich nötig oder unnötig. Dies ist eine 
Frage, die an die diachronische Grammatik zu ver-
weisen ist. Wilmanns 14 Behauptung, daß die langen 
Wörter durch das FM -s eine übersichtliche Gliede-
rung gewinnen, ist nicht bewiesen, zumindest hebt 
es bei dem gerne zitierten 'Mädchenhandelsschule' 
die Doppeldeutigkeit (a+b)+c oder a+(b+c) nicht 
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auf. Innerhalb des heutigen Sprachsystems bewirkt 
das Fugen-s bei den präfigierten Kernwörtern im 
Hinblick auf die Art und Häufigkeit der Verwendung 
eine Störung. Sie besteht darin, daß einem Wort in 
seinen mehr oder weniger zahlreichen Zuss. trotz 
verschiedener unterschiedlicher semantisch- syntak-
tischer Bezüge in der Regel nur ein FM zugebil -
ligt ist, während hier alternativ zwei FMM auftre -
ten können. Die Forschung nach möglichen Produk -
tionsregeln muß zeigen, ob es "nur" eine Unregel-
mäßigkeit ist oder ob sich allmählich im Bezug auf 
das FM ein Systemwandel vollzieht. Da aber diese 
Verbalabstrakta vor allem aus dem Bereich der star-
ken Verben stammen, dürften der Expansion Grenzen 
gesetzt sein. 
In der obigen Tabelle sind schon eine Reihe von 
Ausnahmen angegeben, z.B. heißt es nur Verlaufs -
form, alle anderen Partikelverbindungen haben das 
FM -~: An - , Ab-, Durch - , Vorlauf usw •. ursprung 
zeigt das FM -s, aber Ab - , Auf-, Weit- usw. - sprung 
haben wie das Simplex das FM -~. Folgende Wörter 
sind zwar tatsächlich oder vermeintlich präfigiert, 
aber sie zeigen in keiner Verbindung das FM -s: 
Abort, Ab-, Einfuhr, Beleg, Abrieb, Unschlitt , Ver-
dienst, Vernunft, Verlust, Versand, Verzicht, Auf-
wasch, (Ein)satz; Antl10rt, Zubehör u.a .. Das FM -s 
scheint ebenfalls unmöglich, wenn das präfigierte 
oder vermeintliche Kernwort auf -s , -ß oder -z en-
det: Ausschuß, Abfluß, Ausguß, Umriß, Besitz, Er-
laß, Zuwachs, Hinweis, Nachwuchs, Zu-, Vorschuß, 
Verschluß, Imbiß, Einsturz (vgl. DuGr. § 3810, der 
sich aber auf den Wechsel von -s und -es bezieht). 
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Bei den Zuss. Verbundbetrieb und Bundesgenosse ist 
es sogar umgekehrt: das Verbalabstraktum hat das 
FM -~, das Kernwort das FM -es. Andere Verbalab-
strakta nehmen in keiner Kombination das FM -s an 
(stehen daher auch nicht in der obigen Tabelle) , 
z.B. Ein - , Durch- ... fuhr-, Beschau- , Verdienst . 
Alles in allem ist dieser Wechsel zwischen den 
FM - C/J und -s kawll in eine Regel zu fassen. 
Eine Vermutung, daß alle präfigierten und zweis il -
bigen Kernw6rter vorzugsweise das FM -s wählen, 
traf nicht zu. Es he ißt zwar mit FM -s : Bischof, 
Herold, Harem, Habi c ht, Herzog , Kuckuck, Kra mm et, 
Fronleichnam, Scharbock, S a tan, Tab a k, aber mit 
FM -~: Amboß, Atem, Diebstahl, Dut zend , Eibisch, 
Egart, Elfenbein, Flugzeug, Gallert, Grummet, Ju -
gend, Abend, Tug e nd, Kiebitz, Kirmes, Krummet, Or-
log, Oberst, Pingpong, Rucksack, Radau, Rückgrat, 
Scharlach, Stegreif, r~asserstoff, Walrat, Vlillkü r, 
1" Zickzack. Nachbar kann mit FM -0 oder - s stehen. ~ 
1.3.5. Zusammensetzung - Zusammenbildung 
Es heißt aufsichtführend , sieggewohnt, Geschifte-
macher, tagelang, aber Aufsichtsper s on, siegesge -
wiß, Geschiftsfreund, Tages r eise. 
Es gibt offensichtlich eine Gruppe von Kombinatio -
nen, bei denen wi rd das FM nicht vom ersten, wie 
in allen bisher behandelten Fällen, sondern vom 
zweiten Glied bestimmt. Im ers ten Fall soll im fol -
genden der Terminus Zusammensetzung, im z"lei ten der 
Begriff Zusammenbildung verwandt werden. 
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In Frage kommen als zweites Glied ein Partizip Per-
fekt, Partizip Präsens, Nomen agentis (vor allem 
mit dem charakteristischen Morphem -er , -e i ) und 
bestimmte Adjektive und Adverbien. 
Zusammenbildungen sind gefrorene Syntagmen , bei de -
nen das erste Glied die syntagmatischen Beziehungen 
(Rektion, Valenz ) auch morphologisch meist voll be -
wahrt. Da aber auch in der Zus. vielfach der syn-
taktische Bezug nicht morphologisch gestört ist 
(vgl. z.B. Besenkammer 'Kammer für den (die ) Be -
sen' gegen Besenbinder 'jem., der Besen bindet'), 
kommt es darauf an, zu prüfen, ob ( 1 . ) der syntak-
tische Bezug bei den Zusammenrückungen morpholo-
gisch voll gewahrt bleibt u nd ob sich bezeichnende 
Unterschiede ergeben. Bezeichnend wäre z.Br das 
Fehlen des unorganischen FM - s oder das Auftreten 
der Pluralanzeiger - e oder U-e , die als FMM gemie-
den werden. Im folgenden sollen die einzelnen Fälle 
der Reihe nach abgehandel t werden. 
Beim Par t i z i P Prä sen s geben die 
morphologischen Anzeiger im allgemeinen das syntag-
matische Verhältnis wieder. So heißt es: aufsicht -
fahr e nd, ausschlaggebend, vertra uenerweckend im 
Sg., pflanzenvernichtend, h J ndereibend, mJnnermor -
dend im Pl .• Will man von einer Regel sprechen, so 
muß das Folgende als Ausnahme gelten, da es nicht 
durch die Syntax zu erklären ist (Belege aus dem 
RüWö.) : 
1. ohne - e: wac hh abend , frie dliebend, strafmildernd, 
sprachvergleichend, ehrverletzend, dagegen syntak-
tisch: freude- , wonnespendend, gewerbetreibend, 
hil ferufend ( - suchend, - fle hend ) . Diese Verteilung 
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stimmt merkwürdig genau überein mit der Verwendung 
der FMM bei den angegebenen Bestimmungswörtern: 
Wachsoldat, friedfertig, Strafmaß, Sprachatlas, 
ehrerbietig gegen wonnevoll, Gewerbeaufsicht , Hil-
feruf. Allein Freude hat das FM -en. 
2. - en: als syntaktisch nicht geforderter Plural: 
gallen - , lungenleidend, brillentragend, dagegen 
syntaktisch:nervenaufreibend. In allen Fällen 
stimmt die gewählte Verbindung mit dem FM - en über-
ein. 
3. ~: fußleidend. Ebenfalls in Analogie zum FM -~ 
ist hier der Plural nicht bezeichnet. 
4. -s: Das als FM auftretende -s konnte nur bei 
einigen (meis t Doppel-) formen unterdrückt werden. 



























betriebserschwerend ( - störend) 
z ukunfts~/eisend 
staa tsgefährdend ( -uml~älzend, 
-zersetzend) 
Es zeigt sich alles in allem, daß die Grenzziehung 
zwischen Zus. und Zusammenbildung beim Part . Präs. 
fließend ist. Vor allem in den wirklich unterschei -
denden Fällen, dem unorganischen - s bei - heit, 
- keit, - schaft, - ung, -ität und dem - s bei den prä-
figierten Kernwörtern, tendiert das Part. Präs . 
ganz klar zur Zusammensetzung. 
Beim Par t i z i P Per f e k t kann man nur 
in wenigen Fällen eine Zusammenbildung feststellen, 
im allgemeinen entspricht das Verbindungsmorphem 
genau dem FM, was natürlich eine Identität mit dem 
syntaktisch hie r geforderten'Flexionsmorphem nicht 
a usschließt. Vor allem die kritischen Fälle (Gen i-
tiv - s und Pluralanzeiger) sprechen gegen eine Zu-
sammenbildung: 
1. ohne - e: schulentlassen, erbbelastet, sonndurch-
flutet , münzberechtigt, 
2. -en: sonnengereift, - gebräunt, seelenvergnügt 
(semantisch nicht erforderlicher Plural), 
3. -~: transistorbestückt (es fehlt der Plural) 
4. - s: geistesverwandt ( - verwirrt), jahresbedingt, 
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landesbefugt, kriegsbedingt , altersbedingt, hilfs -
bereit, zwangsverpflichtet , witterungsbedingt, ver-
ständigungsbereit , alimentationsberechtigt, sch ön-
heit sbegeistert , angriffsbedingt, bezugs- , ge -
brauchs- , anspruchs - , daseins - , unterschrift s - , un -
terhaltsberechtigt , aufbr uchs - , gefechtsbereit, er-
werbsbehindert , aber abfahrtbereit, inhalt(s)bezo -
gen, . verstandbegabt, glackbeganstigt (FM meist - s ) 
Bei blutged an gt ( -getränkt ) und blutsbedingt sind 
auch beide FMM möglich mit gleicher semantischer 
Differenzierung (vgl . DuGr. 3840). 
Bei den N 0 m e n a gen t i s als zweitem 
Glied gibt es nur wenige Verbindungen, die sich 
von den Zusammens e tzungen unterscheiden, z.B. Ra-
de 7 ' Weg(e)-, Ränke-, Pläne - , Geschäfte - , Gerachte -
macher. Nicht syntaktisch sind z.B. 
1. ohne - e: wollspinn er , Schanzgräber (= FM) 
2. -en : Sonnenanbeter ( = FM) 
3. -~: Die Verteilung von Sg. und Pl. beim Nomen 
agentis - macher richtet sich nach dem FM: Sieb - , 
Korb -, Hut - , Schuh-macher, Hände l- , Geigen-, Kriegs -, 
Stimm~ngsmacher usw. 
4. - s: Eselst r eiber, Amtsbewerber , Himmelsgucker, 
He r zensbrecher , f10hn ungsgeber, Ba t a ill on sschrei ber, 
Geschwindigkeitsmesser , Gelegenheitsarbeiter , Be -
fehlshaber, Da rlehenswerber, Vaterlandsverräter. 
Als letztes werden einige A d j e k t i v e und 
A d ver b i engenannt, die als zweites Glied 
den Anschluß des ersten Gliedes bestimmen. So ste-
hen alle Substantive, die sich mit - lang verbinden, 
im Plural: abende-, jahre-, tage-, monate - , jahr-
124 
hunder t e - , jahrzehnte - lang; wochen - , minuten - , 
stunden - , ell e n - , meilen - , ionen - lang; nichtelang; 
einzige Ausnahme ist z eitlang. - ['te r t im Sinne von 
'würdig' (vgl. verabscheu e nswür dig) verbindet sich 
sehr oft mit dem substant. Inf. und Genitiv - s: 
ane r kenn e ns - , beachtens - , sehenswert usw., - halbe r 
fordert das e~ste Glied im Gen.Sg . oder Gen.Pl . : 
spaßes - , um z ugs - , vors i chts - , gesundheits - , ver -
gnügens - , ehren-, studien - , sChulden - , umstindehal -
ber. Tritt das uns e lbs tändige Wort - nahme mit ei -
nem Substantiv zusa~nen, so steht der syntaktisch 
gebotene Kasusanzeiger -~ . Daher entstehen Opposi -
tionen zwischen: Fühlung - , Stellung-, Empfangnahme 
und Einfühlungsvermögen, Stellungskrieg, Empfangs-
halle. Es steht jedoch das FM - s, wenn - nahme prä-
figiert ist, z .B. Bevölkerungsabnahme . Es läge al-
so, nach den formalen Kriterien, im ersten Fall ei -
ne Zusammenbildung , im zweiten Fall eine Zusammen -
setzung vor, jedoch ist gerade -nahme allein ein 
unselbständiges Wort wie die bereits oben erwähn- ' 
ten - macher, - haber, -griber. Alle Wörter mit - för -
mig stehen im Akk.Sg. oder Pl.: insel-, schirm - , 
band - , b e cher - , kolbenförmig; basilikenförmig. Als 
Ausnahme ist ohne e belegt: spiralförmig. Zusam-
menbildungen mit - haltig bringen das erste Glied 
immer in der Nennform: ocker-, opium-, mehlhaltig 
usw .• Ohne e ist belegt kleihaltig. Ebenso stehen 
bei -wirts die Substantive nur in der Nennform: 
land-, lee- , nord-, tal- , see- , meerwirts , ohne e 
erd[~irts . 
Ob in all diesen Fällen eine Zusammenbildung oder 
eine Zusammensetzung vorliegt , ist aus dem vorhan-
denen Material schwer zu entscheiden, da vielfach 
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die Verbindungen mit kritischen Fällen, wie dem 
unorganischen - s oder den präfigierten Kernwör -
tern, nicht belegt sind. Hier müßten wieder syste-
matische Erprobungen in den kritischen Bereichen 
einsetzen, um so eine eindeutige Trennung zu er-
langen. Dies sei an den Verbindungen mit - fest ge-
zeigt. Was brandfest ist, ist fest gegen Brand. 
So finden wir im RüWö. (S . 657) u.a.: hiebfest, 
kältefest, laugenfest , bibelfest, kanonenfest, al -
so immer die syntagmatisch g e botene Form des Akk. 
Sg . oder PI., außer bei glaubensfest, ortsfest, 
sprachfest. Aber '~ s würde, wenn wir neue Wörter 
produzierten, nach meinem Sprachempf i nden lauten: 
vers icherungsfest, krankheitsfest, funktionsfest, 
begriffsfest, gesangsfest, berufsfest, ertragsfest, 
aber ohne - s nach meinem Empfinden: einbruchfest, 
anlauffest. Wenn die Produktionsregel damit rich-
tig erfaßt ist, wäre bewiesen, daß das 2. Glied 
-fest nur scheinbar die Art der Verbindung be-
stimmt, in Wirklichkeit liegt hier eine Zusanunen-
setzung vor, wie die neu produzierten Wörter mit 
dem nicht syntaktisch bedingten FM -s zeigen. 
Wie am letzten Beispiel zu erkennen ist, sind Zuss. 
und Zusammenbildungen schwer zu trennen . Diese Ar -
beit, vor allem die statistische Auswertung, ver-
fährt so, daß sie die Verbindungen mit dem Part. 
Präs., mit -nahme und - lang als Zusammenbildungen 
ansieht, da hier das unorganische -s oft fehlt und 
der Pluralanzeiger verwendet ist. Alle anderen 
hier erörterten Verbindungen gelten als Zuss., 
wenn auch gelegentlich dadurch ein unerwartetes 
Verbindungsmorphem auftrltt, wie das FM U- e in 
Plänemacher~ Ränkeschmied. 
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1.4. Zusammenfassung der Regeln für die Substantive 
Für die Nominalkomposita, d.h. alle Zuss., bei de -
nen das Bestimmungswort ein Substantiv ist, ergeben 
sich folgende Regeln für das FM: 
1 . Das FM richtet sich nach dem Bestimmungswort. 
Wortverbindungen, bei denen das Verbindungsmorphem 
anderwei tig bestimmt \>lird, sind keine Zuss., son-
dern Zusammenbildungen, also: Aufsichtsper son, Ta -
gesreise, aber Zusammenbildung aufsichtführend, 
tagelang. 
2. Jedes Wort kann aus der Reihe der zur Verfügung 
stehenden FMM nur die auswählen, die seinem Fle-
xionstyp entsprechen. Maßgebend sind die Nennform 
(immer -~), der Gen.Sg. (-~, - (e)s oder -en) und 
der Pluralanzeiger ( - (e)n, -s, -e, U- e oder U-~). 
Das sind drei mögliche FMM. Alle anderen Formen 
sind nicht kasusbedingt und daher unorganisch und 
von vornherein Ausnahmen, z.B. Frauensperson. Es 
ist unentschieden, ob ohne e (z.B. Adressbuch) ein 
eigenes und damit unorganisches FM ist oder ob es 
eine phonologische Variante zum FM -~ (z.B. Be-
schwerde-brief) ist. Für die letztere Annahme 
spricht, daß bei der Flexion selbst, bei den Zu-
sammenbildungen und bei den Ableitungen ebenfalls 
oft das e ausfällt. Im ganzen liegt die Zahl der 
unorganischen FMM unter 8 %, und wenn ohne e nicht 
mitgezählt wird, bei 3 % des gesamten Materials. 
3. Die Auswahl zwischen den drei FMM, die durch 
den Flexionstyp benannt sind, verringert sich auf 
zwei, wenn die Kasusmorpheme des Nom.Sg., Gen.Sg. 
und der Pluralanzeiger teilweise homonym sind. Da-
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mit bleiben für alle Fern. nur noch z\~ei FMM zur 
Auswahl, da sie den Gen.Sg . nicht bezeichnen. Bei 
allen Wörtern mit dem Pluralanzeiger -~ oder -s 
reduziert sich die Auswahl ebenso wie bei den Wör -
tern des unregelmäßigen Flexionstyps -en/ -en, bei 
dem Gen.Sg. und Pluralanzeiger homonym sind. Da-
mit bleibt für die meisten aller Substantive nur 
noch eine Alternative zwischen zwei FMM . Ubrig 
bleiben mit drei Möglichkeiten die Flexionstypen 
-e s/ - e , -es /U -e , -e s/ -en, -es / (U) -er , -es/U -~ . 
4. Eine genaue, vor allem a uch quantitativ auf-
schlüsselnde Durc hmusterung der FMM bei den zu-
l etzt genannten Flexionstypen zeigt, daß die Plu -
ralanzeiger - e , · U -~ und U- e offensichtlich gemie -
den werden. Bei den s uffigierten Wörtern kommen 
sie fast überha upt nich t vor, bei d en Kernwörtern 
(= Wörte r ohne charakteristischen Wortausgang) mit 
einer Häufigkeit von 3 bis 7 % aller möglichen Ge -
legenheiten. Damit bleiben nur noch f ü r die Fle-
xionstypen - es/ - en und -es /U - er, die bei rund 150 
Kernwörtern und der Ableitung -t urn auftreten, drei 
Möglichkeiten zur Auswahl. In allen anderen Fällen 
der nach 100.000 zählenden Substantiva ergibt sich 
eine Alternative z\~ischen zwei FMM . 
5. Eine Flexionstabelle, die nach Suffixen auf -
schlüsselt, bringt in den meisten Fällen eine e in-
deutige Festlegung auf eins der beiden zur Auswahl 
stehenden F~IM , bei den Kernwörtern lassen sich un -
terschiedlich starke Te nden zen zur Bevorzugung ei -
nes der beiden FMM ennitteln. Im folgenden ~Ierden 
die Ergebn isse getrennt vorgetragen für deutsche 
Suffixe (1.), fremde Suffixe ( 2. ), Kernwörter (3.) . 
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wortausgänge, die mit Suffixen zusammenfallen, be -
handelt die Sprache morphologisch wie Suffixe. 
1. Für die d e u t s ehe n S u f fix e er-
gibt sich: 
I. Das FM -~ tritt regelmäßig auf bei den Suffixen 
(und Wortausgängen) : -in, -ei ( - rei, - lei), -eI 
( -seI ), -er ( -ler , -ner ), -erl, -at , - e n (wenn kein 
substant. Inf.), - chen, - lein, Ge-e, - i ( -li ), 
-bold, -rich, -nis , -ig , -ich , - icht, -turn. 
II. Das FM -s tritt regelmäßig auf bei den Suffixen 
(und Wortausgängen) : -en (vlenn substant. Inf . ) - sill, 
-ling, -ing , - ut. 
III. Das FM - en tritt regelmäßig auf bei den Suffi-
xen (und Wortausgängen) : -e und -e , r (substant. 
Adj. oder Part.Perf. oder Part.Präs.). 
IV. Das nicht kasusbedingte, unorganische FM -s 
steht regelmäßig bei den Suffixen: - ung, -heit , 
-kei t, -schaft . 
Die regelhaft gebildeten Zuss., die Ausnahmen und 
die unorganisch verwendeten FMM stehen, insgesamt 
betrachtet, in einem Verhältnis von 10:1:1. Am we -
nigsten eindeutig sind die Substantive, die auf -e 
enden . Das regelhafte - en, die Ausnahmen mit FM -~ 
und die unorganischen, vor allem mit FM ohne e (7) 
bilden das Verhältnis 7 ,4:1,2:1,8 . 
2. Bei den f rem den S u f fix e n erge-
ben sich folgende Festlegungen auf ein FM : 
Ia. Alle Suffix- Wörter, die zum unregelmäßigen 
Fle xionstyp - enl - en gehören, bilden die Zus. mit 
dem FM - en. 
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Ib. Die Fem. auf - ade, - age, die Neutra auf -it , 
-onj~nen und die Fem. und Neutra auf - a, die den 
Plural auf -en bilden, haben vorwiegend das FM - en. 
11. Die fern. Wörter auf - ität und -i on, die Neu t ra 
auf -iat und -~t, sofern die letzteren an Personen 
gebundene Abstrakta bezeichnen, bilden die Zus. mit 
dem FM -5 , das bei - ität und -i on unorganisch ist. 
111. In allen anderen Fällen steht in der Regel das 
FM -~, hierzu gehören, ohne Ausnahme, vor allem die 
Substantive, die den Plural auf - 5 bilden. 
Regeln, Ausnahmen und unorganische Formen stehen im 
Verhältnis von 70:10:1. Die Gruppe der in Regel Ia 
und b erfaßten Wörter mit FM -en ist recht klein, 
zahlenmäßig überwiegt das FM -~ bei weitem. 
3. Die K ern w ö r t e r machen bei der Zuwei-
sung zu einem Flexionstyp ebensoviel Schwierigkei -
ten wie bei der Bestimmung des FM. Aufs Ganze ge-
sehen, lassen sich l~diglich Tendenzen feststellen, 
die nur in einigen Fällen zu einer eindeutigen Ent-
scheidung führen. Manchmal können die Ausnahmen 
diachronisch durch die Veränderung des Flexionssy-
stems erklärt werden. Im einzelnen ergeben sich 
folgende Regeln und Tendenzen: 
Ia. Alle Kernwörter mit dem Pluralanzeiger -~ oder 
-5 haben das FM -~. 
Ib. Alle Kernwörter mit dem Pluralanzeiger - ien ha-
ben das FM - ien. 
11. Die meisten Kernwörter des unregelmäßigen Fle-
xionstyps - enj-en haben das FM -en . 
111. Folgende Kernwörter wählen vorwiegend das 
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FM -Y': 
a. bei denen der Plural unzulässig ist, 
b. des Flexionstyps -(e)s/-e, 
c. des Flexionstyps - (e)s/U-e. 
IV. Bei folgenden Kernwörtern ist das FM -Y' mit 
deutlichem Abstand zu allen anderen FMM am häufig -
sten verwendet: 
a. alle Kernwörter des Flexionstyps -(e)s/-en, 
b. alle Kernwörter des Flexionstyps 
- (e)s/(U) - er. 
Die Regeln 111 und IV sind mit abnehmender Gültig -
keit aufgestellt, bei IVb, den Wörtern mit dem Plu-
ral auf (U) - er, ist zum erstenmal die Zahl aller 
verschiedenen Ausnahmen größer als die regelmäßig 
mit FM -Y' gebildeten Zuss •. Alles in allem verhal-
ten sich Regeln, Ausnahmen und unorganisch gebil -
dete FHM zueinander wie 11 :9:1. 
Bei den Kernwörtern macht sich eine Störung, die 
das System betrifft, dadurch bemerkbar, daß manch-
mal eift Unterschied gemacht wird zwischen dem ein-
fachen Kernwort und seinen links erweiterten, meist 
präfigierten Formen. In den meisten Fällen sind da -
von die Verbalabstrakta betroffen, bei denen die 
FMM -Y' und - s alternieren: FlugY'schneise, aber Aus -
flugsort, NachtY'eule, aber Weihnachtsbaum. 
Insgesamt ergibt sich folgendes Verhältnis zwischen 





















Das ergibt ein Verhältnis von 12:2:1, d . h. von 15 
Zuss~ sind 12 regelmäßig, 2 unregelmäßig und eine 
ist nicht kasusbedingt gebildet. 
Tabelle 
Aufgeschlüsselt nach den verschiedenen F~~I ergeben sich fol -
gende Werte: 
a . regelmäßig 
-~ -s -en -ien 
deutsche Suffixe 799 443 743 1985 
F~II'I-Suffixe 366 129 53 548 
Kerm1örter 1052 16 4 1072 
Summe 2217 572 812 4 3605 
b. Ausnahmen 
- en -s -es U-~ -~ ohne -ien -er 
e+s 
deutsche 21 46 4 127 10 208 Suffixe 
FWW-Suffixe 30 28 18 27 
Kernwörter 56 179 46 8 39 329 
Summe 107 253 46 4 153 10 2 39 614 
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c. unorgani sch und - e , U- e , - ens 
- s - er ohne - ens - e ohne ohne - en - e - ens U- e 
e - en -eum 
deutsche 4 2 174 4 2 186 Suffixe 
FI'IW-Suffixe 2 5 8 
Kermvörter 22 4 3 2 1 18 19 88 
Sunune 28 2 174 8 3 2 26 18 19 282 
Aus diesen Tabellen erhellt sich, daß bei den regel -
mäßigen Bi ldungen -~ mit weitem Abstand das häufig-
ste FM ist; bei den Ausnahmen ist das FM - s am mei -
sten vertreten (wohl durch die präfigierten Kern -
Vlörter). Bei den unorganischen FMM sind d ie Zahlen 
sehr gering, außer bei dem umstrittenen FM ohne e. 
Die Identifikation de r FMM mit den Flexionsmorphe-
men erweist sich dadurch als stichhaltig. Sicher 
kann eine Produktionsgrammatik das Ausmaß der Regel-
haftigkei t noch erhöhen, da sie sich nicht, wi e die 
rein deskriptive Grammatik, mit allen historisch be -
dingten Ausnahmen (wie das FM -en in Hahnenschrei, 
das -s (ein altes -ens) in Glaubensbruder) belasten 
muß. So ist m.E. das deskriptiv schwierige Problem 
der Wörter auf - e in den Produktionsregeln eindeu-
tig, da das FM -en (i.G. zu -~ und ohne e) heute 
weitgehend produktiv ist. 
Die Identifikation von Kasusmorphem und FM heißt je-
doch nicht, daß damit auch immer die semantisch-
syntaktische Funktion des Kasus mitgemeint ist. 
Sonnenschein ist (heute!, diachron Gen.Sg.) eine 
morphologisch nach der Regel gebildete Zus. mit 
FM -en , jedoch hat der Pluralanzeiger -en keine se-
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mantische Funktion. Das schließt aber nicht aus, 
daß in vielen Fällen die ehemals syntaktischen 
VerknÜpfungen auch noch morphologisch exakt wie-
dergegeben sind: Häuserblock, Haustür, Frauenheld, 
Bauersfrau, Mütterberatung, Tochterfirma, T8chter -
schule. Im Gegensatz zu Grebe (DuGr. § 3780, vgl. 
aber § 3830) und Zepic (S. 67) möchte ich als Hy-
pothese annehmen, daß die morphologische Form in 
der Mehrzahl aller Fälle mit der semantisch- syn-
taktischen Struktur Übereinstimmt, daß also Formen 
wie Bischofskonferenz = ' Konferenz der Bischöfe ' 
weniger häufig sind als Bischofsmütze = 'MÜtze des 
Bischofs,.16 Durchkreuzt wird diese Gleichheit von 
morphologischer Form und syntaktischem Verhältnis 
all e in dadurch, daß sich die Regel durchgesetzt 
hat, jedem Bestimmungswort nur ein FM ( trotz zahl -
reicher Doppel- und Dreifachformen und der präfi -
gierten Kernwörter) zuzubilligen , welches aber dann 
nicht alle semantischen BezÜge fassen kann. Das Ge -
biet der Produktionsregeln und der syntaktisch-mor -
phologischen Relationen kann hier jedoch nur ange -
deutet werden, da es den Rahmen der deskriptiven 
Arbeit Übersteigt. 
Zum Schluß noch ein Nort zu den Doppel - , Dreifach- , 
und Vierfachformen. Sie widerstreben der Regel, 
daß jedes \vort als bestimmendes Glied nur ein FM 
haben soll. Alles in allem sind sie jedoch nicht so 
zahlreich, wie es scheinen mag. Diese Arbeit erfaßt 
4025 verschiedene Substantive als Bestimmungswort 
in Zuss., von diesen sind 3596 Nörter ( = 90 %) mit 
einem FN belegt, 390 (= 9,3 %) mit z~lei FMN, 31 
(= 0,7 %) mit drei FM!-I und nur 8 mit vier FM!-L 
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Grebe (DuGr. § 3845) bringt ein Wort mit 5 FMM: 
Mannloch, Mannsbild, Manneswo r t, Mannentreue, MMn -
nertr e u. Hier liege n m.E. aber zwei polyseme Wör -
ter Mann-es, U-er und Mann -e s, -en vor . 
2. Verben 
~epics Analyse über die Zusammensetzungen, in denen 
die Verben das Bestimmungsglied bilden, ist gelun-
gen, denn hier ~Iendet er mit gutem Erfolg Häufig -
keitszählungen an. Im folgenden wird nochmals eine 
kurze Ubersicht geboten mit der zahlenmäßigen Ver -
arbeitung des gesamten Materials aus DuRe. und 
Wahrig. 
Ganz zu Anfang ~rurde die Notierung, die zepic den 
in Frage kommenden FMM gibt, schon korrigiert. Bei 
Halteplatz liegt kein FM "ohne -n'" zu halten vor, 
sondern das FM -e zum Verbmorphem halt - , ebenso 
handelt es sich bei Singschule nicht um das FM "oh-
ne -en", sondern um das FM -!Il zum Verbmorphem sing -. 
Es ist nicht richtig, vom Infinitiv auszugehen, da 
dieser ja aus zwei Morphemen (sing+en) besteht. Er 
tritt z.B. bei den Zusammenrückungen (7) stecken-
bleiben, sitzenlassen usw. auf. 
Es können nur die beiden FMM - !Il und - e vorkommen. 
Untersucht man die Verteilung beider FMM, so ergibt 
sich rasch, daß das FM -!Il bei weitem die Oberhand 
hat. Von 504 Verben ohne charakteristischen Wort-
ausgang, die in Zus. vorkommen, haben nur 48 
(= 9,5 %) das FM -e ausschließlich, in 32 Fällen 
(= 6 , 4 %) kommt es zu Doppelformen, bei den ver-
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bleibenden 424 Verben (= 84,1 %) wird allein das 
FM - {I! angewandt. 
Versucht man, die Fälle näher einzugrenzen, bei de-
nen das FM -e vorkommt oder beide FMM auftreten, so 
zeigt sich , daß dies von.,iegend bei den Verbmorphe-
men statthat, die auf -b , -d , -g , - ng (von zepic 
entdecktl ) 17 - s (stimmhaftes [~ ) enden. Die fol -
gende Tabelle schlUsselt daher nach diesem lautli -
chen Kriterium auf: 
-(Il 
-b 11 
- d 5 
- g 7 


















Es läßt sich nicht sagen, warum bei einigen Wörtern 
mit -b , -d , - g, -ng, -s das FM -e auftritt ode r 
warum beide FMM möglich sind; man erklärt das FM -e 
am besten zur Ausnahme und trägt diese Formen bei 
den in Frage kommenden Verben ein, zumal bei den 
Doppelformen das FM - {I! meist häufiger verwendet 
wird. 
Es stehen mit dem FM - e ausschließlich: geb, färb , 
lab , schweb, sterb, I~erb ; kleid, lad, land, leid, 
meld, rod, send , scheid, schneid , l1eid , I~end , werd; 
bieg, berg, beug, füg, heg , lieg, nag, präg, plag, 
pfleg, sag , säg , säug, 11äg ; düng, häng ; blas, braus, 
kos , lös , mors, saus , speis; deut, (dank), pust, 
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a usru f , rausch , ha t , hirt. 
Mit dem FM -~ und (oder ) -e stehen: grab, heb, 
kleb, leb, reib , schab , schieb, schreib; bind, 
sied, schneid ; feg, leg, schl1eig , schlag , steig, 
trag , 11ag , warg, zeigt singt lest hack, halt, hink, 
1 " h h" 1 2 . h 18 aut, mac, patsc ,sa, 11art, 11art, aUSl1e~c • 
Die Verben rechnen, tro c knen, z eichne n erscheinen 
in der Zus. (wie auch bei den Ableitungen) als Re -
chen- (block), Trocken - (boden), Zeic h en - ( stift ) . 
Die Regelmäßigkeit zugunsten des FM -~ erhöht sich 
noch, wenn die Verben mit charakteristischem Wort -
ausgang hinzugezogen werden, denn sie haben a u s -
nahmslos da s FM -~. Es treten in de r Zus. auf : 76 
Verben mit - ier (N itrierverfah re n, Perforiermaschi -
ne, Vexierbild), 74 Verben mit - eI (P endelsige, 
Wendeltreppe, Quasselstrippe ) und 58 Verben auf - e r 
( Bohnerbesen, Flacke r kiste, Sickerschac h t ) • Bei de r 
19 Zus. Wander-s - mann liegt eine Analogie zu den 
Zuss. mit Nomina agentis vor: Ackers - , Bauers - , 
Bürgersmann usw •• Rechne t man die Verben mit (208) 
und ohne (4 24 ) charakteristischen Wortausgang zu-
sammen ( 632 ), so ergibt sich im Vergleich zu den 
Verben, die nur das FM - e haben, ein Verhältnis von 
92,6 : 7,4 %, zählt man auf beiden (I, vgl. unrich-
tig Zepie S. 73) Seiten die Doppelformen hin zu, so 
liegt der Anteil der mit dem FM -~ gebildeten Zuss. 
noch bei 87,9 %. 
Im ganzen liegen also die Verhältnisse bei den Ver -
ben wesentlich klarer als bei den SUbstantiven, es 
lassen sich deutlich Regeln und Ausnahmen unter-
s cheiden. Die Regel lautet: 
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Treten Verbmorpheme als erstes Glied in der Zus. 
auf, so steht in der Regel das FM -~. Bei einigen 
Verbmorphemen ohne charakteristischen Wortausgang, 
vor allem bei solchen, die auf -b, -d, -g, -ng 
oder stimmhaftes - s enden, tritt gelegentlich das 
FM -e auf, manchmal ergeben sich dabei Verbindun -
gen mit dem FM -~ oder - e. 
3. Adjektive 
Ist das Adjektiv das erste Glied in der Zus., so 
steht in der Regel das FM -~. Es handelt sich durch-
weg um kopulative Zuss., die auch in der Nominal-
komposition meist das FM -~ zeigen. 
Im Material fanden sich 163 Adjektive ohne charak-
teristischen Wortausgang, von denen 159 das FM -~ 
haben. Ausnahmen sind mit FM -s Feinsliebchen, 
Geltstag (schweiz. 'Tag des Bankrotts'), mit FM -e 
Niesepeter, das heute wohl kaum mehr als Zusammen-
setzung aus der miese Peter verstanden wird, und 
rein(e)-weg, rein(e)machen, Rein(e)mach(e)-frau 
i.G. zu reinblau, Reinerlös. 
Bei den Wörtern mit charakteristischem Wortausgang 
steht immer das FM -~, einschließlich des Part. 
Perf.: bittersüß, Dunkelkammer, Fertighaus, eben-
mMßig, Güldischsilber, heimlichfeiß; Gebrauchtwa-
gen, verschiedenartig. Bei den Wörtern auf -e heißt 
es: Leisetreter, Losepackung, Mürbeteig, aber mit 
DOppelformen bösartig - Bösewicht, geradlinig - ge-
radeaus, da beide Adjektive auch mit und ohne -e 
gebräuchlich sind. Bei den Adjektiven irre, spröde , 
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öde, die ebenfalls im Simplex mit der Variante irr, 
spröd, öd belegt sind, fehlt das - e in der Zus.: 
Irrgarten, Sprödglaser, ~dland. Der Komparativ 
(Besserwisser) und der Superlativ (Kleinstwagen), 
ebenfalls nur mit FM -~, kommen sehr selten als er-
stes Glied in der Zus. vor. Bei den fremden Adjek-
tiven kann die Reihe über die Suffixe -al {Embryo -
nalphase) und - iv (Definitivtaktik) , die ~epic 
(S. 66) angibt, noch erweitert werden, einschließ-
lich charakteristischer Wortausgänge: groteskko-
misch, Transparentpapier, Elementarteilchen (10mal) , 
Vulgärsprache, Halogenlampen, Zivilverteidigung, 
Immunbiologie, Humanmedizin, Synchrongetriebe, pa -
stellfarben, Separateingang. 
Alles in allem ist die Zahl der in Zuss. als Be~ 
stimmungsglied auftretenden Adjektive sehr gering. 
Die Auszählung des Materials ergab insgesamt 296 
Belege (163 Kernwörter, 5 Komparative, 8 Superlati-
ve, 45 deutsche und 75 fremde Adjektive mit charak-
teristischem Wortausgang) • Das ist im Vergleich so-
wohl zu den Substantiven als auch zu der tatsäch-
lich sehr großen Zahl von Adjektiven eine sehr ge -
ringe Menge. zepic hat in seiner Arbeit (S. 67) 
schon den Hauptgrund für dieses Phänomen beobach-
tet, indem er feststellt, "daß in der Gruppe der 
Zusammensetzungen Adjektiv + Substantiv nur eine 
adjektivische Primärbildung als erstes Komposi-
tionsglied möglich ist, wobei unter Primärbildung 
jene Adjektive angesehen werden, an denen sich die 
dem Stamm hinzugefügten Bildungselemente nicht er-
kennen lassen", d.h., in Klartext übertragen: Alle 
synchron durchsichtigen, d.h. meist abgeleiteten 
Adjektive kommen nicht als erstes Glied in Zuss. 
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vor. Zepic meint das Rechte, erklärt aber den Aus-
druck Primärbildung unzutreffend, denn nicht das 
Bildungselement, sondern der Restteil, der Kern 
(de r Ausdruck "Stamm" ist in einer synchronen Gram-
matik schwierig zu gebrauchen), ist undurchsichtig. 
Bei dem Beispiel fertig wird richtig erklärt, daß 
"keine inhaltliche Beziehung mehr zu Fahrt besteht" 
(S. ~G); undurchsichtig ist also fert - , während - ig 
als charakteristischer Wortausgang mit der großen 
Masse der abgeleiteten Adjektive auf - ig identifi-
ziert wird und daher die Wortart signalisiert 
(ebenso bei heim - lieh, ur-bar , säm-isch usw.). Die-
se Korrektur berührt aber nicht die eigentliche Be-
obachtung, daß durchsichtige Adjektive nicht in 
Zuss. auftreten. 
In einer Reihe von Fällen wird das Verbindungsmor -
phem vom 2. Glied bestimmt. Hier handelt es sich, 
gemäß der vorgeschlagenen Terminologie, um Zusam-
menrückungen oder - bildungen. 
Etwa GOmal tritt -weise in Zus . mit Adjektiven auf, 
immer mit dem Verbindungsmorphem -er, unvorsichti-
gerweise ist entstanden aus in unvorsichtiger Wei -
se, ebenso: sonderbarer - , seltsamer-, natürlicher - , 
törichter-, sCherzhafter-, verbotener-, unbekann-
ter- , schlauer - , gleicherweise. Genau so verhält 
es sich bei den Adverbien - seits und -dings, staat -
licherseits ist hervorgegangen aus von staatlicher 
Seite, ebenso: linker-, rechter-, weiblicher-, 
ärztlicher-, behördlicher-, anderer-, beiderseits 
(neben beidseits); sChlechter- , glatter-, neuer-, 
platterdings (vgl. auch hinterrücks); ebenso: kur-
zer- , linker-, rechterhand; nächtlicherweile. 
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Grdßtenteils mit Verbindungsmorphem -en ist aufzu-
lösen in zum grdßten Teil, ebenso: grdßeren-, mei -
ste n -, anderen-, großenteils. Ebenso bei - falls: 
ndtigen - , sc hlimm sten - , erforderlichen-, günsti -
gen- , bejahenden-, gesetzten-, gleichenfalls (vgl. 
auch heutigentags) . Bei -maßen lautet das Verb in-
dungsmorphem für Adjektive, Part.Perf. und Part. 
Präs. -er: vereinbarte r maßen (= in vereinbarter 
lveise ) , ebenso: ertdesener- , folgender - , billiger-, 
schuldigermaßen. - maßen und das folgende - male kom-
men in dieser Form als Simplex nicht vor, sie sind 
aber durchsichtig. -male hat das Verbindungsmorphem 
- e in unzMhligemale. Der zweite Teil in verschie -
dener - , bunterlei dürfte wohl eher als Ableitung 
aufzufassen sein, da -lei mit keinem Lexem zusam-
mengebracht werden kann. 
4. Die übrigen Wortarten 
Nachdem Substantive , Verben und Adjektive behandelt 
sind, bleiben noch eine Reihe von Wortarten übrig, 
die alle bei der Zus. das FM -~ haben. Besonderhei-
ten ergeben s ic h bei sechzehn (es fehlt das s), 
siebzehn (es fehlt en), vierzehn (der Stammvokal 
ist bei den Ableitungen und Zuss. kurz). Bei Nie-
mandsland ist niemand als Substantiv aufgefaßt. 
einzeln steht in Zuss. ohne - (eIn: EinzelkMmpfer . 
In vielen Fällen sind Zuss. und Zusammenrückungen 
nicht zu trennen, so heißt es: All-es-fresser, all-
e-samt , all-~-wissend , all -er-beste. 
Bei einer Reihe von Belegen sind Zuss. oder Zusam-
menrückungen derart zu einer semantischen Einheit 
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zusammengeflossen, daß es synchron kaum sinnvoll 
ist, von einer Wortverbindung zu sprechen: trotz -
dem 20 , dennoch, überhand, überhaupt, nichtsdesto -
weniger, obwohl, vielleicht u.a .• 
Bei einer Reihe von Verbindungen liegen ehemalige 
flektierte Syntagmen, also Zusammenrückungen, vor, 
die als adverbialisierte Formen heute weitgehend 
erstarrt sind, obwohl sich begrenzte Reihen auf -
stellen lassen: mein - , dein - , sein-, unser - , eur-
et-wegen ( -et - willen, - et - halben, vgl. auch ander -
t - halb); deren-, dessen-, I~essen - t - wegen, -t - I~il ­
len , -t - halben (vgl. auch allen-t - halben). Ohne 
Epenthese heißt es: andernteils, andern-, äußer -
sten-, allen- , jedenfalls. Der Gen.Sg. der starken 
Flexion liegt vor bei: keinesfalls, wes-, deswegen, 
weshalb, desldllen, mein-, dein- • .. - es - gleichen, 
- es - teils. Das Verbindungsmorphem - er findet sich 
bei: derartig, allerwegen, - dings, mittlerweile, 
solch-, einzig-, geldss - ermaßen, solcll - , I~elcher­
art, mein - , dein .. . ers e its (aber: jen-, dies-, 
all-, dortseits), beiderseitig (abe r: diesseitig) 
Der Nom.Sg. liegt vor bei jedesmal, alleweile , der 
Pluralanzeiger bei: einige - , etliche-, mehrere -
malre) (aber: mehrmals, damalig). Das zweite Glied 
läßt sich meist zu einem noch gebräuchlichen Sub-
stantiv stellen, anders ist es bei - halb (vgl . 
des - , weshalb; außer-, inner-, dieser - , oberhalb; 
anderthalb ist zur Not noch mit das Halbe, die 
Hälfte in Verbindung zu bringen). 
Alle diese Formen wird man wohl bei jedem in Frage 
kommenden ~Iorphem einzeln notieren, da synchron 
keine Regel lebendig ist, die das eine oder andere 
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Verbindungsmorphem fordert. 
Bei einer ganzen Fülle von zusammengesetzten Adver -
bien liegt nicht die vorgeschriebene (per Defini-
tion) Hauptbetonung des ersten Gliedes in der Zus. 
vor. Es heißt: hintennach, hintan, gegenaber, hin -
ein, - auf , - unter ... , her - eln, - auf, -unter ... , 
wor-aber, - auf', -aus, dar-auf, - an, - unter •.•. 
Man betont: trotzdem, aber seitdem, nachdem. Manche 
Verbindungen haben eine schwebende Betonung: immer -
hin, obenhin, gemeinhin (aber: a nhin), nachher, 
hinterher, aber: daher (= 'deshalb ') gegen daher 
( = 'einher'). Der Akzent unterscheidet auch vorher 
(= 'früher'), vorher (z.B. vorhersagen), davor (da-
vor habe ich keine Angst) - davor (= 'an dem Tage 
davor), ebenso damit - damit ("D amit du es weißt, 
dami t möchte ich nichts zu tun haben" J) • 
Bei hinein, herauf usw. sind die Zuss. schon in 
eine Verschmelzung übergegangen, da sie lautlich in 
+hi-nein, +he-rum getrennt werden, ein Prozeß, der 
sicher nicht durch Trennungsregeln aufzuhalten ist. 
Das Gebiet der erstarrten Formen (m ein-et-wegen ) 
und der Akzentverlagerung (hinein) kann nicht in 
aller Breite behandelt werden, da es über die Dar-
stellung der FMM bei Zuss. weit hinausgeht. 
Zum Schluß der Darstellung über das FM bei Zuss. 
sei noch darauf hingewiesen, daß, gemäß dem er-
stellten Inventar, die Kombinationen mit -l~s und 
-haft als Ableitungen ,aufgefaßt sind, obwohl sie 
morphologisch als Zus. auftreten. Sie schalten 
(als ehemalige Zus.) das dem ersten Glied zukom-
mende FM ein: sorg-, sorgen-, schad-, anstands-, 
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kinderlos, madon n en-, vorteil - , sagenhaft. Wenn das 
bei -haft und - los gewählte FM nicht mit den sonst 
verwendeten FMM bei der Zus. übereinstimmt (\"a s sehr 
selten ist), darf man wohl von Doppelformen spre-
chen, z. B.: grenzenlos (FM - en ), sonst FM ohne e, 
Grenzsoldat, vgl. auch debattelos, aber Debatten -
schrift, ge wissenlo s, aber Gewissensangst. 
Andere einde u tige Ableitungssuffixe stehen auch ge-
legentlieh mit einern FM: Ze ugen - , Völker - - schaft 
Henschen - , Volks - - tum 
Die Wörter - 1'lerk, - zeug, -a~·tig , - fähig (keit), 
- fertig ( kelt) neigen al s zweite Glieder seh r stark 
zur Ableitung, da ihre eigentliche Bedeutung durch 
häufiges Kombinieren sehr stark verblaßt ist2 1 • 
Wilmanns (11, § 398 ) schreibt zum Schluß s einer Da r -
stellung über die Ve r teilung der FMM : " Der Kampf um 
die Verbreitung der verschiedenen Compositions for -
men muss noch genauer untersucht werden. Da s Bild , 
welches die jetzige Sprache bietet , zeigt eine große 
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und ungeregelte Mannigfaltigkeit." Die hie r vor -
gelegte Untersuc hung hat , so ist zu hoffen, in der 
Fortfüh rung des zepicschen Ansat zes gezeig t , daß 
die "Mannigfaltigkeit " heute nicht meh r so "groß" 
und "ungeregelt" ist , sondern daß sich, nebe n einer 
Fülle von eindeutigen Regeln , ganz deutlich ve r ein-
heitlichende Entwicklungstendenzen abzeichnen. 
144 
EXKURS 
Korrelation zwischen Inhalt und Form des Fugen -
morphems 
Oben ergab sich die Hypothese, daß die semantisch-
syntaktische Beziehung in der Mehrzahl aller Fälle 
mit der morphologischen Repräsentation identisch 
ist, d.h., Bischof - s-mütze = 'Mütze des Bischofs' 
ist als kongruenter Typ häufiger belegt als Bi-
schof - s - konferenz = ' Konferenz der Bischöfe'. Diese 
Vermutung, die im Gegensatz zur Darstellung von 
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Zepic steht, soll an einer Teilmenge näher geprüf t 
werden. 
Richtig ist, daß die wahrscheinliche Kongrue nz zwi -
schen Morphologie und Semantik am geringsten ist 
bei den Gruppen von Wörtern, die sich regelhaft nur 
mit einem FM verbinden, z.B.: Versicherung-s-kauf -
mann = 'ein Mann, der Versicherungen verkauft' • 
Wörter auf - ung haben als Bestimmungswort in der 
Zus. immer das FM - s, ohne Rücksicht a u f die seman-
tisch- syntaktische Relation. 
Anders verhält es sich jedoch bei den Kernwörtern, 
deren Wahl des (der I FM(M I sich nur schwer in Re-
geln fügen läßt. Als Beispiel seien hier die Wör -
ter mit dem Pluralanzeiger (UI - er herausgegriffen. 
Dies aus mehreren Gründen : 
1. Die Wörter stellen einen eigenen Flexionstyp 
dar. Da hier die F~~ als Flexionsmorphem interpre -
tiert worden sind, handelt es sich also um eine in 
sich geschlossene, überschaubare Klasse. 
2 . Der Flexionstyp - 0/ - (el s/-er (Lich t-0 / Licht -
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(e) sILicht - er) ist einer der wenigen mit drei mor-
phologisch unterschiedenen Flexionsmorphemen. Die 
Wahl der drei zur Auswahl stehenden FMM -~, - fels, 
- er ist also nicht von vorneherein durch morpholo-
gische Homonymie begrenzt . Die Flexionsmorpheme 
des Dat.Sg. ( - e) und des Dat.Pl. ( - en) treten nicht 
als FMM auf, jedoch neigen solche Syntagmen, die 
den Dativ fordern, kaum zur Zus. (z.B. volksfre md -
'was dem Volke fremd ist', hier syntaktisch nicht 
g erechtfertigtes FM -5 ). Damit sind alle übrig e n 
Flexionsmorpheme vertreten, welche die er - Wör ter in 
irgendeinem beliebigen Syntagma haben können, das 
zur Zus. umgeformt wird. Die Kongruenz oder Ver-
schiedenheit der morphologischen Form und der syn -
tagmatischen Beziehung läßt sich hier also beson-
ders deutlich ermitteln. 
3. Bei den Kernwörtern ergab sich als Regel, daß 
mit unterschiedlicher Stärke das FM -~ führend ist, 
.,ährend alle anderen FMM meist in Doppelformen oder 
nicht so häufig auftreten. Allein beim Flexionstyp 
-es/-er war die Zahl aller Ausnahmen mit den von -~ 
abweichenden FMM größer als die Menge der regelmä-
ßigen. Es soll daher auf dieser neuen Ebene der Un-
tersuchung versucht werden, vielleicht eindeutigere 
Regeln zu entdecken. 
Das Material wurde in folgender Weise aufbereitet: 
Alle Wörter auf -er , die im DuRe. und Wa. mit einem 
oder mehreren FMM belegt waren, wurden aus dem Ma., 
der besonders reich an Zuss. ist, exzerpiert mit 
sämtlichen23 dort angeführten Zuss •. Daraus ergab 
sich: 60 Wörter mit -er sind mit Zuss. belegt, und 
zwar 15 nur mit einem FM (13mal -~+1mal - (e)s+1mal 
-er ) i 33 mit zwei FMM (30mal -~ und -er, 1mal -~ 
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und -(e)s, 2mal -(e)s und -er); 13 Wörter sind mit 
allen drei FMM belegt. Daraus folgt, wie oben schon 
dargelegt, daß das FM -~ führend ist (56mal) , daß 
aber die F~~ - (e)s (16mal) und -er (44mal) nicht zu 
Ausnahmen gemacht ... ,erden können, da sie zusammen 
das FM -~ übertreffen . Deutlicher fällt schon das 
Ergebnis aus , wenn alle Zuss. mit den jeweiligen 
FMM addiert ... ,erde n. Bei den 56 Wörtern mit dem FM 
-~ sind 1560 Zuss . belegt, 343 Zuss. für die 16 
\vörter mit FM - (e)s und 361 Zuss. für die 44 Wörter 
mit FM - e r , d.h., jetzt überwiegen die "Ausnahmen" 
nicht mehr. Aussagekräftig werde n die Zahlen abe r 
e rst, we nn sie nach d em Verhältnis der Kong r uenz 
zwischen s yntagmatisch - s eman t ische n Verwendungen 
und d e r Form des FM auf g e schHissel t werden . 
Nun ist die Rückverwandlung der Zuss. in Syntagmen 
nicht immer eindeutig. Bei Kinderpflegerin bleibt 
das FM - e r , gleichviel, ob die Dame in einem Heim 
Kind e r od e r in einer Familie ein Kind~ 
pflegt. Ma. belegt aber auch Kindspflegerin. Ist 
das aufzulösen in: 'Pflegerin eines Kindes' (Gen. 
Sg.) oder 'Pflegerin für ein Kind~' (präp.Obj.) 
oder 'jemand , der (allgemein, immer wieder, grund-
sätzlich) ein Kind~ (Akk.Obj.) pflegt'? Im ersten 
Fall steht das FM - s zu Recht, infolgedessen bei 
den be iden anderen Syntagmen zu Unrecht. Wer die 
Geschichte des Wort e s Volk behandelt , 
schreibt eine wort~geschichte, ebenso wie der, der 
sich mit der Geschichte der Wört e r Haupt und 
Kopf beschäftigt. Eine Inkongruenz zwischen Form 
und Inhalt darf daher nur dort angesetzt werden, 
wo - ungezwungen - kein Syntagma zu finden ist , das 
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die morphologische Struktur der Zus. widerspiegelt, 
da man von der Annahme ausgehen kann,daß der Sprach-
teilhaber selbst so in der Rezeptionsanalyse ver-
fährt , um daraus einen Produktionsmechanismus für 
neue Zuss. aufzubauen. Rindfleisch ist daher aufge-
löst als ' Fleisch vom Rind~', Rindsbraten als 'Bra -
ten des Rindes' ( in beiden Fällen Form = Inhalt), 
Rind erbraten = 'Braten vom Rind~' (For m f In-
halt) • 
Einige strittige Beispiele, die in die Tabelle 
(S . -149 ) aufgenommen sind, sollen das noch verdeut-
lichen: Lichttheorie ist 'die Theorie des/vom/über 
(das) Licht(s)', Amtsvertreter ist 'der Vertreter 
des/für/in (dem) Amt(es)' i Kinderkrankheiten sind 
'die Krankheiten, die man als Kind~ oder die die 
Kind e r regelmä ßig haben'. In allen Fällen kann 
man also Form = Inhalt setzen. Unmöglich ist das 
in folgenden Beispielen: Ortssinn = 'Sinn/Vermögen, 
sich in einem Ort zurecht oder einen Ort~ zu fin-
den' i Eierbirne = 'Birne mit der Form eines Eies 
oder geformt wie ein Ei~', Blattachse = 'Achse des 
Blattes' i Hühnerei = 'Ei vom/des Huhn(s) 'i Radsatz 
= 'zwei Räder mit Achse' (Ma.), Ortsverzeichnis = 
'Verzeichnis der Orte/örter' . 
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Korrelation zVlischen Inhalt und Form beim FH der Bestimmungswörter 
mit dem Plural auf - er 
Inhalt ... Form ) 
t - f/J -(e )s (U) - er 
Einzahl Leibschmerzen im Ortssinn im Kleider -
bügel für 1 K. Präp. Schlvertträger Akk. volksbildend Akk. Kleider-
Obj. netz für 1 K. 
Glaslveide wie Pleibsbild wie/des? blätter-US\'I. Iveise (B. für B. ) 
Lichtlehre vom gottsjämmer- Eierbirne \'Iie ein E. 
lich vor 
geistreich an geistesarm an götterhaft wie Gott 
Landbevöl - volksfremd Dat. Räderfeile für ein R. 
kerung auf 
Grabdenk- Gutshof als 
mal auf/als 
Einzahl Bandbreite des Kindspfle- Eierschale des/vom 
Genitiv gerin des/für Blattachse des Kindsmord des Kinder-
des mörderin des 
Bildablenkung des Rindsbra - Rinder-
ten des / vom braten des/vom 
Lidreflex des Unterleibs- Männer-
schmerzen des/im kindbett des 
Haupteslänge des Geistes- Käl ber-
fürst des röschen des 
Eigel b des/vom Amtsver- Hühnerei des/ vom 
Ival ter des/für 
Randbefeue- Go ttes- Lämmer-
rung des acker de s s chl'la nz de s 
Mehr- Buchhandel Or tsver- Geisterfürst 
zahl zeichnis Radsatz Räderwerk 
Lochbohrer Ki nderkrank-
heit 




Loseblatt- Gö t tergla ube 
ausgabe 
149 
Löst man in dieser Weise alle 2264 Zuss . de r 60 
Wörter mit er-Plural auf, so ergibt sich: 
~ Form .,. 
-9l - (e) s (U) - er 
f Einz. , Präp. , Obj. 1242 64 16 
Inhalt Genitiv Einz. ("des") 215 278 17 
t Hehrzahl 103 328 
Auch diese Tabelle läßt sich nicht als Mu s terfall 
eines Regel - Ausnahme - Verhaltens interpretieren, je-
doch lassen sich einige Einzelregeln angeben : 
1. Für die rezeptiv- analytische Erschließung des In -
halts/der Bedeutung einer Zus. ergibt sich: (a) Ist 
das FM der Zus. -er, so handelt es sich mit großer 
Wahrscheinlichkeit (91 %) um die Mehrzahl (Häuser -
block); (b) ist das FM - es, so handelt es sich wahr -
scheinlich (80 %) um ein Genitivattribut in der Ein-
zahl, das mit der Formel B des A ('Blitz des Gei -
stes' - Geistesblitz) aufgelöst werden kann; (c) ist 
das FM -~, so kann sehr wahrscheinlich (80 %) erwar -
tet werden, daß es sich nicht um die Einzahl im Ge -
nitiv (des) oder um die Mehrzahl des Bestimmungsl-lOr-
tes handelt (Haus~tür) . 
2. Für die synthetisch-produktive Erschließung der 
Form der Zus. aus dem Syntagma ergibt sich: (a) Zum 
Ausdruck der Mehrheit wird mit Sicherheit (99,9 %) 
nicht das FM - (e)s verwendet. (b) Zum Ausdruck der 
genitivischen Abhängigkeit in der Einzahl (B des A) 
wird mit großer Wahrscheinlichkeit (96 %) nicht das 
FM -er gewählt; (c) zum Ausdruck der Objekte (außer 
Genitiv) in der Einzahl werden mit großer Nahr-
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scheinlichkeit (94 %) nicht die FMM - ( e ) s und 
(U) -er verwendet. 
Die Regeln 1 a , b, c und 2 a, b, c sind teilweise 
redundant. Man kann formulieren: "Mehrzahl" zu 
- (e)s und -er zu "Einz. Gen." schließen sich wech-
selseitig aus. Positiv und wechselseitig korrelie -
ren Einzahl (a uße r Genitiv) und -~. Nicht hinrei -
chend wechselseitig ist die Beziehung zwischen -er 
und Mehrzahl. -er bedeutet (nach 1a) in 91 % Mehr -
zahl , aber die Mehrzahl wird nur in 76 % aller Fäl -
le durch -er ausgedrückt. Ebenso kann man aus -es 
den Genitiv Einzahl (des) des Bestimmungswortes 
vorhersagen (nach Regel 1b, 80 %), aber nicht umge -
kehrt aus dem Genitiv Einzahl des FM -es folgern 
(Wahrscheinlichkeit 54 %). 
Zur besseren Ubersicht sollen zwei Tabellen noch-
mals die Korrelation Inhalt - Form und Form - In-
halt zeigen: 
Inhalt ~ Form 
(il - (e)s (U) -er 
Einzahl-Rest 94 5 1 100 % 
Einzahl "des" 42 54 4 100 % 
Mehrzahl 24 - 76 100 % 
Form _ Inhal t 
(il -(e)s U-er 
Einzahl-Rest 80 20 4 
Einzahl 'Ides ll 13 80 5 
Mehrzahl 7 - 91 
100 % 100 % 100 % 
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Die Mehrheitsverhältnisse sind in der Tabelle, die 
von der Form auf den Inhalt schließt, eindeutiger. 
Bei der Auswahl des FM auf Grund d es Inhalts zeigt 
sich wieder die Dominanz des FM -~, das auch 24 % 
aller Mehrzahl - und 42 % aller Genitiv- Einzahlfälle 
ausdrückt. Alles in allem erscheint mir jedoch die 
Ansicht zepics und der Oudengrammatik widerlegt, 
daß z\dschen der Form des FM und der semantisch-
syntaktischen Relation in der Zus. kein interpreta-
tiver und produktiver Zusarrunenhang besteht. Dies 
trifft zumindest nicht für den Flexionstyp - es/-er 
zu. Die Regellosigkeit, die bei den Kernwörtern für 
den Flexionstyp -es/-er im Bezug auf die Auswahl des 
FM ermittelt wurde, kann jetzt dahingehend korri-
giert werden, daß die Auswahl zwischen den FMM -~, 
- ( e Is und -er beim Flexionstyp - es/-er weitgehend 
von sema ntischen Kriterien bestimmt ist. 
Anmerkungen 
Abgeschlossen Sept. 1971. 
2 Ueber den Ur spru ng der Sprache, in: AusHahl aus den kleine -
ren Schriften, Berlin 1871, S. 227. 
3 Zur genauen Aufschlüsselung vergleiche die Arbeit über das 
Flexionssystem. 
4 Zum Terminus vergleiche Wilmanns 2, § 396. Nicht sprach-
wissenschaftlich geSChulte Sprachteilhaber halten auch die-
ses s für einen Gen.Sg.-Anzeiger! Da auch in der Flexion 
gelegentlich im Fern. ein -s vorkommt (Nu tters Händel, wäre 
zu prüfen, ob man synchron in der Basis im Gen.5g. ein 
- (e l s ansetzt, das dann im Fern. am Wortausgang bis auf ei-
nige Ausnahmen gelöscht wird . 
5 Diachron ein altes Gen.Sg. -en. 
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6 Das e fehlt manchmal auch außerhalb der Zus., z.B. in Fried 
und Freud, mit Hab und Gut, •• • Schl1änzchen in die Höh. 
7 Vgl. ~lilmanns 2, § 391 Anm. 2. 
8 Vgl. Wurzel, Fremdwort S. 87 ff. 
9 ~Iohin gehört schweiz. Strolchenfahrt? 
10 Z.B. Kardinal - Kaz'dinäle. 
11 Bei Schei terhaufen geht das F~I auf den als Variante ver-
wendeten Pluralanzeiger -er zurück. Vgl. den Exkurs am En-
de der Arbeit. 
12 Ostern, das hierher gehört, steht in Zuss. ohne - n o 
13 ~Iilmanns (II, § 396,3) spricht sehr bildhaft von "vielsil -
bige (n) und langschweifige (n) Wörter (n) ". 
14 a.a.O. 
15 In der ' Fahrt ins Glück' berichtet Kurt ~ucholsky (K.T., 
Panther, Tiger und Co. (rororo 131) S. 71): "Jakop hatte 
die s - Krankheit. Er sagte Ratshaus, Naclltstopf, Brats-
kartoffeln." SolchL Sprachspiele deuten - als verantl'/or-
tungsfreie Probe - oft einen morphologischen Wandel an . 
16 Vgl. dazu den Exkurs am Ende des Aufsatzes, 
17 Vgl. aber auch schon Adelung § 570 Vorhängeschloß. 
18 Das hier vorgelegte Material unterscheidet sich in einigen 
Fällen von zepics Belegen, da einerseits Wahrig und DuRe. 
ganz ausgewertet, andererseits aber keine anderen Belege 
herangezogen sind. 
19 Wie ist Mi ttelsmann aufzulösen? 
20 Hans -Jürgen Heringer, Deutsche Syntax, Berlin 1970, S. 135 
zerlegt: trotz - dem, 
21 Vgl. Erben, ~Iortbildung; vgl. z.B. eil-, zungen-, finger-
fertig; Mundwerk; Flugzeug; eigenartig u.a. 
22 Ebenso noch Horst Klemme, Die l'Iortfuge, in: Muttersprache 
74 , 1964, S. 242, Punkt 6, 
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23 ~la. bringt in einigen Fällen ein Wort mit einem F14, das 
nicht im Wa. oder DuRe. stand und umgekehrt, so daß sich 
die zahlen von den obigen leicht unterscheiden. 
Q u eil e n - und L i t e rat u r ver z eie h n i s 
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oder die unmittelbar auf die Abfassung der Untersuchung einge-
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I1URZEL, Lautstruktur: Wolfgang Ulrich Wurzel, Studien zur 
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tion und Derivation, in: Linguistische Berichte 5, 
1970, s. 25-33. 
Nachtrag Juli 1974 
Zum Fugenmorphem äußern sich neuere Arbeiten meist nur neben-
her. In den neueren Untersuchungen geht es vorwiegend llin die 
Semantik und syntaktische Komposition der Zusammensetzungen. 
Als Beispiel sei angeführt: 
DEUTSCHE WORTBILDUNG. Typen und Tendenzen in der Gegenwarts-
sprache. Eine Bestandsaufnahme des Instituts für 
deutsche Sprache, Forschungsstelle Innsbruck. 
Erster Hauptteil: Ingeburg Kühnhold - Hans Wellmann, 
Das Verb. = Sprache der Gegenwart 29, Düsseldorf 
1973. 
Z~leiter Hauptteil: Hans Wellmann, Das Substantiv. 
= Sprache der Gegenwart 32, Düsseldorf 1974. 
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UBERLEGUNGEN ZU E1NER SYNCHRONEN ETYMOLOGISCHEN 
KOMPETENZ 1 
Vater: "Da kommt der Schlosser ••• " 
Sohn: " ••• Was schloßt der ••• ?" 
10.4.1972 2 
I. Theoretische Begründung 
Einleitung 
1. Homonymie und Polysemie; ihre Bewertung in 
der inhaltbezogenen Sprachwissenschaft und 
im Kontextualismus 
2. Univalenz oder Plurivalenz des sprachlichen 
Zeichens? Voraussetzungen der synchronen ety-
mologischen Kompetenz 
3. Das Wirken der synchronen etymologischen Kom-
petenz im Gegensatz zur historischen Etymo-
logie 
Thesenartige Zusammenfassung 
II. Möglichkeiten der Unterscheidung von synchroner 
Polysemie und Homonymie 
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1. Die Einteilung und die Kriterien der Wörter-
bücher 
2. Systematische Darstellung der bisherigen Ver-
suche der Unterscheidung auf Grund syntagma-
tischer oder paradigmatischer Relationen 
3. Kritik an diesen Versuchen und Vorführung ei-
niger Tests 
a. der Test von A.A. Hill 
b. der Test von H. Glinz 
c. der eigene Test 
Zusammenfassung und Ausblick 
Anhang: Abdruck der 48 Testfragen zum Buchsta-
ben "E" mit den Antworten von zwei 
Sprachteilhabern 
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I. THEORETISCHE BEGRUNDUNG 3 
Einleitung 
Die Deutschlehrerin, die mich in der Obertertia un -
terrichtete, festigte ihre Autorität u.a. mit dem 
steten Hinweis, daß sich niemand der Schiller unbot-
mäßig verhalten dOrfe. Als eines Tages ein ganz mu -
tiger Schiller fragte, was denn das eigentlich heiße: 
un - bot - mäßig, das s eie doch ein seltsames Wort, er -
klärte sie Lautgestalt und Bedeutung des Wortes mit 
einer oft von ihr verwende ten Redensart: "Wir sitzen 
alle in einem Boot". Mir hat damals die Beziehung 
zwischen unbotmäßig und Boot unmittelbar eingeleuch-
tet, und ich war erstaunt, nicht selbst darauf ge -
kommen zu sein. 
Noch erstaunter aber war ich, als ich im ahd. Pro -
seminar erfuhr, daß unbotmäßig und (das) Boot Ober-
haupt nicht historisch miteinander in Verbindung 
stehen, sondern daß unbotmäßig sich zu {ge)bieten 
stellt: "sich nicht (= un) so verhalten, wie es ge -
boten ist, nicht den Geboten gemäß" . Da es das un -
ausgesprochene Leitziel in allen Proseminaren (bis 
weit in die 60er Jahre) war, den gegenwärtigen 
Sprachzustand aus den historischen Vorstufen hin -
reichend und vollständig zu erklären, machte ich 
mir die neue Deutung von unbotmäßig sogleich zu ei -
gen, und dies mit einem gewissen respektlosen Sei -
tenblick auf meine ehemalige Deutschlehrerin. 
Dieses gewiß subjektive Moment garantierte auch, 
daß ich gerade dieses Beispiel behalten habe und 
daß ich es in einen Test aufnahm, von dem weiter 
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unten noch die Rede sein wird. Beide Erklärungen 
des Wortes unbotmäßig durch Gebot und Boot kehrten 
mit ziemlich genau der gleichen Häufigkeit wieder, 
daneben aber noch eine dritte Erklärung: "Unbotmä-
ßig verhält sich der, dessen Verhalten nicht einem 
Boten gemäß ist". 
Wie sind nun diese drei Etymologien zu unbotmäßig, 
nämlich gebieten, (das) Boot und (d er) Bote zu be-
werten? 
Historisch richtig ist natürlich die erste Erklä-
rung. Zugrunde liegt mhd. bieten mit den Bedeutun-
gen 'anbieten, darreichen, befehlen'. gebieten geht 
zurück auf eine ahd. Intensivbildung zu bieten . Es 
nimmt mit der Zeit alleine die Bedeutung 'befehlen, 
herrschen' für sich in Anspruch, so daß das Simplex 
diese Bedeutung verliert, dafür aber die Bedeutung 
'ein Angebot machen, reizen (beim Skat)' hinzuge-
winnt. Zu bieten stellt sich Angebot, zu gebieten 
gehören Gebot, Verbot. Im Schweizerischen gibt es 
noch das Wort bot/bott (Sn . - e I 'Vorladung vor Ge -
richt'. Das leitet unmittelbar zum Wort Boten 'Nun-
tius' über, es gehört ebenfalls zu bieten in der 
ursprünglichen Bedeutung 'kundtun, wissen lassen', 
er, 'der Bote', übermittelte u.a. die Anordnung des 
Gebieters, Herrschers. Auch das Wort Gebiet (schwei -
zerisch noch das Simplex biet) mhd. 'Befehl, Gebot, 
Gerichtsbarkeit' geht unmittelbar auf gebieten zu-
rück , es ist ursprünglich der Bereich, in dem eine 
Gerichtsbarkeit (eines Gebieters) Geltung hat. 
Im Nhd. ist eine völlige Dissoziierung der Wortfa -
milie bieten eingetreten. Es stehen sich gegenüber: 
1. bieten, anbieten, aufbieten, erbötig, Angebot, 
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Aufgebot 
2. ge-, verbieten, Ge - , Verbot, (un)botmäßig 
3. Bote - Botschaft 
4. (Ge) biet 
Die semantische Uberfrachtung von bieten mit den 
stark gegensätzlichen Bedeutungen von 'anbieten ' , 
das dem Angesprochenen die Freiheit läßt, das Ange -
bot anzunehmen oder abzulehnen, und ge-, verbieten, 
das dem Untergebenen keine Wahl läßt, führt zur Po-
lysemie, die hier durch ver schiedene Präfixe und Ab-
lautstufen begünstigt und verstärkt ist. Unbotmäßig 
ist deshalb in die Isolation geraten, es ist schwer 
durchschaubar, weil es einerseits sich an die Be-
deutung von gebieten, verbieten anschließt und da -
mit zu dieser Wortfamilie tendiert, andererseits 
aber morphologisch ohne das diese Familie kennzeich-
nende Präfix ge- oder ver - auftritt, so daß ver-
suchsweise ein Anschluß an das Simplex bieten oder 
an Bote möglich ist, was aber zu neuer semantischer 
Motivierung führt. Die mangelhafte Durchschaubarkeit 
und noch mehr das Unvermögen, aus einer der vier 
Wortfamilien unbotmäßig als Zusammensetzung und Ab-
leitung zu generieren, führt schließlich zu einer 
völligen Neuorientierung, die sich assoziativ vom 
Klang leiten läßt und dabei eine Verbindung zu dem 
historisch nicht verwandten Homonym Boot herstellt. 
Zu der klanglichen Ubereinstimmung tritt aber auch 
eine semantische Verknüpfung, die über die Red e ns -
art "wir sitzen alle in einem Boot" erreicht ist . 
Vor uns liegt der klassische Fall einer Volksety-
mologie, und wir haben durch die ausführliche Ex-
plikation dieses Beispiels und der dabei verwende-
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ten Termini: Polysemie, Homonymie, Durchsichtigkeit, 
Motivierung, Generieren, Wortfamilie, Dissoziierung 
und Volksetymologie (u. a. ) den Rahmen abgesteckt, 
innerhalb dessen sich die folgende Untersuchung be-
~Iegt. 
1. Homonymie und Polysemie; ihre Bewertung in der 
inhaltbezogenen Sprachwissenschaft und im Kon -
textualismus 
In historischer Sicht werden unter Homonymen solche 
~"örter ver s tanden, die eine etymologisch verschie-
dene Wurze l haben, sich dann aber durch die Wirkung 
verschiedener Lautgesetze aufeinander zuentwickeln , 
z.B. kosten 'wert sein ' und kosten 'probieren'. Das 
erste geht auf afr. coster , vulglat. costa re zu-
rück, das zweite ist mit nhd. kiesen und lat. gu -
stare verwandt. Demgegenüber spricht man, wiederum 
historisch gesehen, von Polysemie, wenn sich aus 
einem Wort im Laufe der Sprachgeschichte völlig ver-
schiedene Bedeutungen e ntwickeln, die nicht mehr 
als zusammengehörig empfunden werden, z.B. fechten 
'mi t einer Waffe kämpfen ' und fechten ' betteln', 
das letztere bedeutete ursprünglich 'für Geld seine 
Fechtkünste vorführen'. Die gängigen Wörterbücher 
machen sich meist diese Unterscheidung von Homony-
mie und Polysemie zu eigen, indem sie bei Homonymie 
z~lei Lemmata , bei Polysemie ein Stichwort anset-
4 
zen. 
Man hat aber in der Sprachwissenschaft schon lange 
erkannt , daß dies für ein Wörterbuch, das einen be-
stimmten Sprachzustand erfassen will, ein höchst 
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fragwürdiges Verfahren ist, da - synchron gesehen -
zwei lautgleichen, aber bedeutungsverschiedenen 
Wörtern nicht mehr anzusehen ist, ob sich die Laut-
gestalten einander angenähert oder die Bedeutungen 
differenziert habenS. Aus diesem Grund umfaßt in 
der synchronen Sprachwissenschaft Homonymie die 
Phänomene historischer Homonymie und Polysemie, al -
so zwei Wörter mit gleicher Lautgestalt und unter -
schiedlicher, nicht zusammenhängender Bedeutung 
(z.B. kosten, fechten). Polysemie wird neu definiert, 
sie bezeichnet die Tatsache, daß ein Wort deutliche 
voneinander abgegrenzte, aber zusan®enhängende Be-
deutungen hat, z.B. Operation 1 . des Chirurgen, 
2. des Heeres, 3. des Mathematikers 6 • Als dritte 
l(ategorie kommt - synchron gesehen - noch die Be-
deutungs schattierung hinzu: Es handelt sich um zwei 
oder mehrere nicht deutlich voneinander abgrenzbare 
Bedeutungen. Alle drei Bereiche sollen am Wort fest 
noch einmal verdeutlicht werden: 
1. Bedeutungsschattierung 
festesir Holz, Tuch, strick, Schlag 
2. Polysemie 
festeis Bedingungen, Vertrauen, Freundschaft 
3. Homonymie 
Fest (Sn. -e I '(Geburtstags) feier' 
Gegen diese Einteilung des Verhältnisses von e i -
n e r Lautgestalt und z w e i oder mehreren Be-
deutungen sind von mehreren Seiten Bedenken erhoben 
worden; u.a. von der W9rtfeldforschung und der kon-
textuellen Semantik. 
Die inhaltbezogene Sprachforschung, die von der 
LUckenlosigkeit der sprachlichen Ergliederung der 
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Welt in Wortfeldern ausgeht, kann es nicht zulassen, 
daß ein ~vort mehr als eine Bedeutung hat. Weisgerber 
schreibt: "Die Bedeutungs 'klumpen , lösen sich auf. 
Die Anzahl der lautlich- inhaltlichen Einheiten ist 
wesentlich höher anzusetzen, als es nach den Stich-
wörtern der alphabetischen Wörterbücher erscheint."? 
Die ganze Verachtung Weisgerbers gegen den " Irrweg ,,8 
der herkömmlichen Bedeutungslehre drückt sich in dem 
Wort "Bedeutungs 'klumpen'" aus. "Als Wort anzuerken-
nen ist jede gliedhafte an einem Wortfeld aufbauende 
inhaltlich- lautliche Ganzheit.,,9 In Anlehnung a n 
Porzigs Aufsatz "Die Einheit des wortes,,10 verdeut-
licht Weisgerber seine Auffassung an d em "Bedeu-
tungsklumpen" ziehen, das für ihn aus 4 Wörtern be-
ste ht, da es 4 verschiedenen lVortfeldern angehört: 
1. er z ieht den vIa gen Wortfeld 'schleppen ' 
2. er zieht ins Heilig e Land Wortfeld 'wandern' 
3. er zieht nach Köln l'1ortf e ld 'umsiedeln' 
4. es z i eh t Ivortfeld '\'li tterungs -
impersonalia' 
Porzig findet seine Auffassung noch dadurch ge-
stützt, daß man zwar - substantiviert - von einem 
Z ug ins He ilige Land, aber nur von einem Umzug nach 
Köln 11 sprechen könne. Er vergißt aber zu bemerken , 
daß zumindest dieses Argument nur l'lor tfeld 3 umsie-
deln aussondert, denn man sagt auch Seilzug (Wort-
feld: 'schleppen') und vlindzug (Wortfeld: Witte-
rungsimpersonalia ) 12. Synchron gesehen, handelt es 
sich bei zie hen für den Sprachinhaltsforscher um 4 
völlig voneinander unterschiedene Zeichen, die zu-
fällig dieselbe Klanggestalt haben, also Homonyme 
sind. Dabei nennen Porzig und Weisgerber als einzi-
ge Ausnahme die Metapher. Darin liegt aber m.E. ei-
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ne entscheidende Inkonsequenz , welche den falschen 
Ansatz d ieses Verfahre n s aufdeckt. Streng im Sinne 
der Wortfeldforschung ist die Metapher nicht anders 
zu beschreiben als di e Ubertragung eines Feldglie -
des X, des Wortfeldes A in ein a nderes Wortfeld B. 
Eine Beziehung zwisc he n X, in den Wortfeldern A und 
B ist aber nicht möglich , da X, in A und Ballein 
von den Feldnachbarn X2 bis Xn determiniert wird. 
Wird innerhalb des Wortfeldes r~ald, Revier, Dschun -
gel, Forst, Ha in das Fe ldglied schonung'3 allein 
von seinen Feldnachbarn bestimmt oder a uch durch 
seine Ver bindung zu schonen? Am schärfsten gegen 
die Auflösung der Einheit des Wortes im Bereich der 
'4 inhaltbezogenen Spr achforschung hat Kandler Stel -
lung bezogen, indem er auf die Unnatürlichkeit des 
Vorgehens hinweist, z .B. bei Flügel 'am Vogel', ' am 
Gebäude', 'in der Schlacht ', 'am Alta r ' jeweils 4 
Wörte r anzunehmen. Gerade der inhaltbezogenen Gram-
matik, die zeigen möchte, wie dem Menschen die Welt 
durch Sprache vorgeformt und sein Weltbild bestimmt 
wird, müßte die Metapher der eigentliche Ansatz -
punkt des Wortens von \~elt sein, denn sie stiftet in-
nersprachliche Beziehungen, die außersprachlich 
nicht gegeben sein müssen. Dies wird besonders deut -
lich, wenn man die Metaphorik verschiedener Sprachen 
vergleicht. 
Gegen die Einteilung in Bedeutungsschattierung, Po-
lysemie und Homonymie wenden sich auch die Semanti -
ker, die man etwas despektierlich die Kontextuali -
sten genannt hat. Für sie determiniert sich die Be-
deutung eines Wortes allein in seinem Gebrauch in 
der Rede. Die Bedeutung ist nicht etwas, was dem 
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Wort an sic h an haftet , sondern sie realisiert sich 
d u rc h d ie Relat ionen, in denen das Wort vo r konunt. 
Werd en v ersch ied e n e Relationske tten lau t lic h g l eic h 
rea l isiert , s o h a ndelt es sich um Homo nyme. Hi er , 
wie i n der Wortfe l dforschung, e n tste h t da her ei ne 
gro ße Fülle von Homo nymen, die aber i m Informations-
s ys t em gar ke~ ne oder nu r selten eine I n formation s -
stör ung hervorru fe n, d a f ür de n Kon textu a l isten der 
Zusa nunenh a ng da s Gemein te ei ndeu tig de t ermin iert 
und f ür d e n Wortfe l dforsc her das Wo r t fe ld i n s i ch 
d i e j e wei lige Bed e u t ung s t ab i lis iert. "Die Metapher 
(ist) ", s o s agt Hara l d We i nr ich, "determin i ert a l s 
e in Wo r t in ei nem kon t e r determini e r ten Konte x t. ,,15 
Nun, de r ande r sartige Kontex t ma g ein Signal f ür 
den Hör er sein. 
Wie ve r hält es sich aber für den, der die Metapher 
als Spr echer v e rwendet oder gar zum e r sten Mal aus -
spr icht oder den, de r eine f alsche For mulierung von 
einer Meta pher unte rscheiden will? Auch hier ergibt 
sich e i ne ähnliche Schwie rigkeit, wie bei der Wor t -
fe ldforschung, und es ist nun an der Zeit, die ge -
meinsamen Grundlagen aufzudecken , auf denen Wor t -
feldforschung und Kontex t semantik b e ruhen. Zuvor 
sei aber noch bemerkt, daß die gener ative Semantik 
(z.B. Fodor - Katz) sich eng an die kontextuelle Se -
mantik anschließt. Das Zeichen erschöpft sich in 
semantisch-syntaktischen Merkmalen, die allein auf 
die Kombinierbarkeit und Kompositionalität abzie-
len. 16 In der Kritik an W. Schmidts Buch 'Lexika-
17 lische und aktuelle Bedeutung' stellt Hundsnur -
scher fe s t, daß es sich bei der Lautkette grün als 
'Farbe, Salat, Obst, Hering, Junge ' nicht um 5 Be-
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deutungen eines Vlortes mit der Hauptbedeutung 'Far -
be' handelt, sondern um 5 verschiedene Formative, 
die zufällig an der Oberfl~che als dieselbe Laut-
kette ["grü:lll erscheinen. Daß diese 5 Bedeutungen 
durch eine Phonemkette repräsentiert werden, ist 
sekundär und vorwiegend diachron aufzufassen. la 
Die Wortfeld theorie fußt in hohem Maße auf der Leh-
re des Cours de linguistique generale von der para -
digmatischen Anordnung der Zeichen, die Kontext-
theorie auf dem Axiom der syntagmatischen Reihung 
der Zeichen. Beide haben die jeweilige Sehweise des 
Paradigmatischen und Syntagmatischen als alleiniges 
Gliederungsprinzip absolut gesetzt , ohne zu beach-
ten, daß beide in der Sprache zusammenwirken. Bei -
den gemeinsam ist ~Iiederum die Annahme des Cours, 
daß das sprachliche Zeichen keinen positiven Wert 
(valeur ) an sich hat, sondern daß es seinen Wert 
erst gewinnt durch das Beziehungsgeflecht der mit 
ihm il":1 paradigmatisch, bzl'l. syntagmatisch geschlos -
senen System stehenden Nachbarzeichen. Wenn l'Iir 
zl'Iei Zeichen a und b haben, die als alleinige Zei-
chen in einem paradigmatischen oder syntagmatischen 
System vorkommen, so bestimmt sich a durch bund b 
durch a. Dem Vorwurf, daß man nicht ein Unbekanntes 
mit einem anderen Unbekannten erklären könne, wird 
entgegengehalten, daß es sich nicht um eine belie-
bige Reihung, sondern um e in geschlossenes, struk-
turiertes System handelt. 
lüG 
2. Univalenz oder Plurivalenz des sprachlichen Zei-
chens - Voraussetzungen der synchronen etymolo -
gischen Kompetenz 
Ich möchte und kann jedoch hier keine grundsätzliche 
Kritik am strukturalistischen Ansatz Uben , sondern 
noch auf eine weitere Vorbedingung hinweisen, die 
erfüllt sein muß, damit dieses Verfahren funktio -
niert. Wenn a und b die zu bestimmenden Elemente 
eines paradigmatischen oder syntagmatischen Systems 
sind, dann kann man innerhalb des strukturellen An-
satzes a aus b erklären, wenn sichergestellt ist , 
daß a nicht auch c und b nicht auch d usw. bedeu-
ten kann , d.h. a und b müssen univalente Zeichen 
sein . Im Bezug auf die Tempora formuliert H. Wein-
rich'9; "Die Tempora haben jeweils ein e Form, 
so haben sie jeweils auch nur ein e Bedeutung." 
Von diesem Ansatzpunkt aus wird klar , wieso Weis-
gerber die "Bedeutungsklumpen" auflöst und, genau 
wie die Kontextsemantik, auf der Ebene der langue 
so viele Homonyme in Kauf nimmt. Es ist daher auch 
verständlich , daß beide Auffassungen, die Wortfeld-
theorie und die kontextuelle Semantik, große Schwie-
rigkeiten bei der Beschreibung der Metapher haben , 
zu deren Wesen und Wirkung es gerade gehört , pluri-
valent zu sein. 
Die Auffassung von der Univalenz des Zeichens geht 
ebenfalls auf den Cours zurück , der das Zeichen 
(signe ) definiert als unauflösliche Einheit aus 
signifiant und signifie. 
Genau diese These der Monosemie des sprachlichen 
Zeichens möchte ich in Frage stellen, weil sie 
nicht der Sprachwirklichkeit entspricht. Schau-
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wecker, der ebenfalls die Monosemielehre angreift, 
unterstellt den Wortfeldforschern und Kontextua -
listen, daß sie zum "Trick" der Homonymie grei -
fen. 20 Wer aber z.B. an Hand der vorzüglichen Stu -
die E. öhmanns, "Uber homonymie und homonyme im 
deutschen,,21, beobachtet, welch reichen Apparat an 
Möglichkeiten die Sprache entwickelt hat, um histo -
rische Homonymie und Polysemie zu mildern oder a us -
zuschalten , der vermag nicht einzusehen, daß hier 
synchron durch einen bestimmten wisse nschaftlichen 
Ansatz die Zahl der Homonyme um ein Vielfaches ve r-
mehrt wird. 
Aber mit der Kritik am Kontextualismus und der Wor t-
feldtheorie und einigen vagen Vermutungen läßt sich 
das Axiom des Strukturalismus: ein Zeichen ist eine 
Verbindung aus einem Bezeichnenden und einem Be-
zeichneten, nicht allein entkräften. 
Der genannten Auffas s ung stelle ich die These ent-
gegen , daß das sprachliche Zeichen eine Verbindung 
ist aus einem Klangkomplex und einem Bedeutungskom-
plex. Einer der kenntnisreichsten Interpreten 
Saussures, Godel, greift in se inem Aufsatz "Homony-
mie et identit~" gerade dieses Problem auf und be-
merkt: "Le signifi~ comme le signifiant peut varie r 
dans une certaine mesure sans que soit compromise 
l'identit~ du signe .,, 22 Aber auch schon Herrn. Paul 
schreibt in seinen "Prinzipien": "U suell kann die 
Bedeutung eines Wortes mehrfach sein, occasionell 
ist sie immer einfach. ,, 23 In der Parole aktualisiert 
der Sprecher je nach Kontext und dem, was er sagen 
will, eine der möglichen Klanggestalten und eine 
der möglichen Bedeutungen des Zeiche ns. Das sprach-
1GB 
liehe Zeichen ist daher ein Werkzeug mit verschie-
denen Verwendungsmöglichkeiten 24 Ein traditions -
reiches Beispiel soll das Gesagte verdeutlichen ; 
vergleiche n wi r die Sätze: 25 
(1) Die Woche h at sieben Tage. 
( 2 ) Er arbeitet Tag und Nacht. 
( 3 ) "Un ser täglich Brot gib uns h e ute . " 
Das Zeichen (signe ) Tag erscheint in den Klangge-
stalten [t ~.9J ( e ), [t~kJ und [t i!.kJ ( -lieh). Die Fornl 
mit stimmlosem Aus l aut ist eine Variante , die sich 
durch die Auslautverhärtung erk lärt und regelmäßig 
auftritt. Der Umlaut bei [ ti!.kJ - lich findet zwar vie -
l e Parall e len bei anderen - lich - und - ig - Ableitun -
gen, aber er kann nicht in e ine Regel gefaßt wer -
d e n 26 . Dennoch l äßt der Sprachteilhaber keine n Zwei -
fel daran aufkommen, claß a u ch die Lautverbindung 
[ ti!.kJ ( - lie h) eine Variante des Klangkomplexes ist , 
also kein neues sig nifiant. Nur der Vollständigkeit 
halber sei erwähnt, daß es auch f ür clen Sprachteil -
haber völlig unerklärbare Lautvarianten gibt, er-
starrte Formen, Rudimente früherer, heute nicht mehr 
~lirksamer Lautgesetze, z.B. Feld - Gef ilde, denken -
dachte , frieren - Frost. Mit dem letzten Bei spiel 
sei a uch an den Ablaut eri n nert , der dem Wortschat z 
der de u tschen Sprach e , so wie ihn der Sprachteilha-
ber heute vorfindet, noch ei nen charakteristischen 
Stempel aufdr ückt, ohne da ß darin he ute noch eine 
lautlich produktive Gesetzlichkeit zu beobachten 
ist. 
Ähn liches läßt sich nun auch auf der Seite des sig-
nifi~ beobach ten. In unserem Beispiel bedeutet Tag 
in den Sätzen (1) und ( 2 ) etwas Verschiedenes. Je -
169 
doch ist die Verschiedenheit nicht so groß, daß 
beide Bedeutungen nichts miteinander zu tun hätten. 
Sie läßt sich hier sogar in Stunden ausdrücken. In 
die Tage der r'loche umfaßt Tag '24 Stunden', in der 
Formulierung Tag und Nacht bezeichnet Tag '24 Stun-
den minus der je nach Jahreszeit unterschiedlichen 
Stundenzahl der Nacht'. Positiv gewendet ist hier 
Tag ',der Zeitraum der Helligkeit, des Sonnenlichts, 
innerhalb von 24 Stunden'. Diese Definition 'Zeit-
raum der Helligkeit des Lichts' zeigt sich beson-
ders deutlich in der Redewendung: Die Sonne bringt 
es an den Tag oder in dem dazugehörigen idiomati-
schen Ausdruck: etwas an den Tag bringen. In beiden 
Fällen ist Tag eine Metapher für das 'Licht, das 
das bisher Verdunkelte und Verborgene ausleuchtet' . 
Wie auf der Seite des signifiant [t~g - t~k - t~kJ 
nicht unverbunden nebeneinander stehen, so sind 
auch auf der Seite des signifie die Bedeutungen 
'24 Stunden', 'Zeitraum der Helligkeit innerhalb 
24 Stunden' und 'Helligkeit, Licht schlechthin' 
nicht völlig isoliert und unverbunden, sondern der 
Sprachteilhaber empfindet eine enge ,Verwandtschaft, 
und der Sprachwissenschaftler kann diese Verwandt-
schaft nicht als einen einmaligen Sonderfall ver-
stehen, sondern als die häufig wiederkehrenden Be-
deutungsrelationen von 'pars pro toto' und der Be-
deutungsübertragung auf Grund eines gemeinsamen, 
dem Sprecher als wichtig erscheinenden Merkmals. 
Daher ist der Weisgerbersehe Ausdruck des 'Bedeu-
tungsklumpens' völlig verfehlt, man muß vielmehr 
von einem strukturierten Bedeutungskomplex spre-
chen. Anschaulicher und in Analogie zum Wortfeld 
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wäre noch der Ausdruck Bedeutungsfeld, jedoch ist 
dieser Terminus schon als ein Parallelausdruck zu 
Wortfeld im Gebrauch. 27 
Wichtig ist jedoch, daß Laut- und Bedeutungskomplex 
nu r in Beziehung aufeinander interpretiert werden 
dürfen. Verabsolutiert man das signifiant, so fal -
len alle Homonyme, z.B. Tor 'Tür' und Tor 'Dummkopf' 
in ei nem Zeichen zusammen, verabsolutiert man das 
signifie, so fallen alle Synonyme , z.B. Haupt, Kopf, 
Rübe, Beiles in einem Zeichen zusammen. Zusammen-
fassend ist also festzuhalten: Laut- und Bedeutungs -
komplex eines Zeichens bilden eine unauflösliche 
Einheit, Laut- und Bedeutungskomplex s ind so struktu-
riert, daß sich ein e Lautkette bzw. ein e 
Bedeutung als Leitwert herausstellt, von dem alle 
anderen weitgehend durch bestimmbare Regeln oder 
Transformationen abhängen. Zu unserem Beispiel Tag 
lassen sich also für die Laut- und Inhaltsseite 











'Zeit der Helligkeit' / , 
'24 h , 'Licht' 
(pars pro toto) (f.1etapher) 
us\'!o 
Es ist besonders zu betone n, daß das Zeichen Tag 
keine abstrakte allgemeine Grundbedeutung hat, so-
zusagen als Generalnenner zu allen aktuellen Bedeu-
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tungen, d ie das Wort haben kann. Es gibt synchron 
keinen "kleinste(n) gemeinschaftliche(n) Nenner ,,28, 
der die verschiedenen Inhalte eines Wortes verbin-
det . Vielmehr gehören alle a k tuellen Bedeutungen zu 
einer lexikalischen Struktur dieses Zeichens, und 
wenn eine bestimmte Bedeutung aktualisiert wird, so 
ist potentiell der gesamte Bedeutungskomplex mit 
~Iachgerufen, vor allem a ber der Lei tvlert, das Thema 
eines Bedeutungskomplexes , von dem die Varianten 
abhängen. Gerade darauf beruhen z.B. der Reiz de r 
Metapher und viele Arten von Sprachwitz. 
Alle Varianten sind , wie die Var iationen in d er Mu-
29 
sik , auf das Thema hin dur chsichtig. Geht die 
Durchsichtigkeit verloren, so liegt keine Varian te 
mehr, sondern ein eigenes Thema vor. Die Durchsich-
tigkeit ermöglicht dem Sprache- Lernenden einen Ein -
stieg in die Struktur des Bedeutungskomplexes. Mit 
dem Phänomen der Durchsichtigkeit ist ein ganz ent-
scheidendes Aufbaupr inzip des Wortscha tzes getrof-
fe n. H. - M. Gauger wendet es als Grundprinzip bei 
den Ableitungen und Zusammensetzungen an, z.B.: 
väterlich ist auf Vater hin durchsichtig, Haustür 
auf Haus und Tür. Es lassen sich, wie beim Bedeu -
tungskomplex, ebenfalls Strukturbäume zeichnen, 
welche den Durchsichtigkeitsweg veranschaulichen, 











Man sieht, wie mühelos sich jetzt an das Endglied 
dieser Ableitungs - und Zusarunensetzungsstruktur das 
Thema Tag, jetzt die oben a ngegebene Bedeutungs-
struktur, anschließen läßt. 
Die Durchsichtigkeit muß aller sprachlichen Produk-
tivität, Generativität vorangehen. Sie ist der um -
fassendere und weitere Begriff, denn alles, was in 
der Sprache generierbar ist, ist durchsichtig, aber 
bei weitem nicht alles, was durchsichtig ist, ist 
deshalb auch gener i erbar. Dies gilt für alle Berei-
che der Sprache. 
Durchsichtig sind phonologisch schrift zu schreiben, 
umdrehen - Umdrehung, morphologisch der Bauer - die 
Bauern, des Tags und de~ Nacht~, in Beziehung auf 
die Ableitung Heimat, ZeIl~ürfnis; als Zusammenset-
zungen Hausfreund, Jungfrau (der erstere ist kein 
Freund des Hauses, die zweite keine junge Frau) , 
durchsichtig sind syntaktisch Röslein rot, guten ' 
Mutes sein, semantisch jem. um die Ecke bringen, 
auf dem Holzweg sein; aber alle diese Beispiele 
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sind nicht durch Regeln produzierbar, sondern der 
Sprachteilhaber muß sie lernen. In seiner Rezep-
tionsanalyse unterstUtzt ihn dabei die Durchsich-
tigkeit, sie schafft assoziative Verbindungen, sie 
determiniert im Bereich der Semantik nicht die Be -
deutung, sondern motiviert sie. 
Das Prinzip der Durchsichtigkeit ist eine Neufas -
sung des saussure'schen 30 Gedankens, daß viele 
sprachliche Zeichen einen hohen Grad relativer Mo -
tiviertheit haben. Saus s ure hat diesen Begriff als 
Gege nsatz verstanden zur Arbitrarität, jedoch Ube r -
schneiden sich m.E. beide Bereiche. Dies möchte ich 
an folgenden Beispielen zeigen: Daß man in der ge -
genwärtigen deutschen Hochsprache folgende Gegen-
sa tzpaare hat, ist arbiträr: 
Rind Bulle Kuh Kalb 
2 ? Hahn Huhn 
':k""l Henne 3 Fuchs Fuchs ( Füchsin 
4 Ente Enterich ~ Ente~ Entenküken 
5 Elefant EI efantenbulle E- Kuh Elefan tenbaby 
6 Ratte ? Ratte ? 
7 Hamster Hamster :> +Hamsterin ? 
Ob es fUr alle 4 Begriffe je ein eigenes Ivort gibt, 
ob Ableitung, Zusammensetzung oder nur Umschreibung 
möglich ist, ist fUr den heutigen Sprachteilhaber 
arbiträr; wenn Ableitung, so ist es wiederum arbi-
trär , ob vom männlichen der weibliche Name oder vom 
weiblichen der männliche Name abgeleitet wird. 31 De r 
Sprachteilhaber ist hier gleichsam Erbe vieler hi-
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storischer Gesetzmäßigkeiten und Zufälligkeiten. 
Obwohl aber diese Begriffe so und (fast) nur so im 
heutigen Deutsch sprachlich gefaßt und daher für den 
Sprachteilhaber arbiträr sind , so sind sie zum Teil 
doch für ihn motiviert, denn Entenküken verweist 
auf Ente und Küken, Enterich auf Ente und Füchsin 
auf Fuchs, die. letztere Ableitung könnte der Sprach -
teilhaber vielleicht sogar generieren. Der so defi -
nierte Begriff der sprachlichen Arbitrarität wäre 
gleichzusetzen mit den Normen einer Sprache, das 
\'1as schon in früheren Zeiten einmal generiert wor -
den ist, heute gilt und was der Sprachteilhaber ler-
nen muß. Man erkennt also deutlich, wie die Begrif -
fe sich in ihrem Wirkungsbereich teilweise über-
schneiden. 
arbiträr Generierung 






Ratte Füchsin +Hamsterin 
Die Durchsichtigkeit verbindet die Norm mit dem Ge-
nerierbaren, dem potentiell Neuen. Häufig wiederkeh-
rende, rückverweisende Strukturen der Durchsichtig-
keit werden umgekehrt, und in Analogie zum Muster 
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entstehen neue Wörter, Syntagmen oder Sätze. Fach -
si n verweist auf Fuchs , daher kann man zu Hamster 
Hamsterin generieren. Den Bereich des Wor tschatzes, 
der nicht durchsichtig und motiviert ist, kann man 
32 
verdunkelt, "erblindet " nennen, jedoch liegt dar -
in eine diachrone Sehweise, denn was verdunkelt, 
erblindet ist, war einmal hell und durchsichtig. 
Die Beliebigkeit oder Arbitrarität des Zeichens, so 
wie sie Saus sure versteht, meint zwar genau den Be -
reich der nicht durchschaubaren Wörter, aber daß 
ein Teil der sprach lichen Zeichen willkür lich ge -
setzt ist, das kommt dem Sprachteilhaber am wenig -
sten in den Sinn. Es erscheint dah er , vom Sprach-
teilhaber aus gesehen, am besten, diesen Bereich nur 
negativ als das nicht Motivierbare, nicht Durch-
schaubare zu fassen. 
Ube r das Verhältnis der Bereiche des Wortschatzes 
und der Sprache, die motiviert und unmotiviert sind, 
findet sich in der Saussure- Vulgata der Satz : "Al -
les, was auf die Sprache als System Bezug hat, muß 
meiner Uberzeugung nach von diesem Gesichtspunkt 
aus behandelt werden, um den die Spl a chforscher 
sich fast gar nicht kümmern: die Einschränkung der 
33 Unmotivierthei t. Das ist die beste Grundlage" -
("la meilleur base possible"). Damit bin ich arn 
entscheidenden Punkt meiner AusfUhrung . Saus s u r e 
spricht von einem "Mechanismus als Einschränkung 
der Unmotiviertheit,,34 und führt di e s zurück auf 
die ordnende Kraft des Geistes. Das ist s e hr vage 
und allgemein formuliert. Den Mechanismus, der die 
"äußerste Kompliziertheit" des chaotisch angehäuf -
ten, unmotivierten Zeichenarsenals verhindert35 , 
schlage ich vor, "etymologische Kompetenz" zu nen -
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nen, die der generative n Kompetenz vorausgeht. Er -
gebnis dieser etymologischen Kompetenz ist eine 
synchrone Etymologie, die darauf abzielt , die große 
Fülle des Wortschatzes in Wortfamilien und die oft 
große Fülle der Bedeutungen eines Wortes in Bedeu -
tungskomplexe zu strukturieren. Wer sich noch ein-
mal an die beiden obigen Beispiele de s Bed<eutungs -
komplexes Tag und des zusammengesetzten und "abge-
leiteten " Wortes Alltäglicllkeit erinnert, wird jetzt 
schnell merken, daß alle Strukturlinien dieser 
Stammbäume auf ein Grundwort bzl'l. eine konkrete 
Leitbedeutung zulaufen, sie sind die Knoten, von 
denen aus sich Ableitungen, Zusammensetzungen und 
Bedeutungskomplexe entfalten. Es gibt bisher kaum 
Arbeiten, die sich damit befas s en, die Ableitungs-
strukturen systematisch zu erschließen 36 , ihre Zahl 
ist sicher recht klein, da die Zahl der Präfixe und 
Suffixe an sich klein und die Häufigkeit ihrer syn-
tagmatischen Kombinierbarkeit ebenfalls sehr be-
grenzt ist . 37 Der Darstellung von Bedeutungskomple-
xen hat sich W. Schmidt in seinem Buch "Lexikali-
sche und aktuelle Bedeutung" gewidmet und dabei, un -
abhängig von der generativen Semantik, den Beschrei -
bungsbegr iff "Merkmal" verwendet. 38 Gerade die durch 
Motivierung veranlaßte Struktur eines Bedeutungskom-
plexes läßt die Analyse einzelner Merkmale zu, je-
doch ist es sicher verfehlt anzunehmen, daß Merkmal -
bündel die Bedeutung eines Wortes determinieren. 
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3. Das Wirken der synchronen etymologischen Kompe -
tenz im Gegensatz zur historischen Etymologie 
Ich bin Ihnen jetzt aber noch die Erklär ung dafür 
schuldig, wieso ich von " synchroner Etymologie" 
spreche, denn dies mag manchem als Widerspruch in 
sich selbst erscheinen oder doch zumindest Assozia-
tionen an die historische Etymologie Ivachrufen. Die 
historische Etymologie, wie sie sich im Kluge - Götze, 
Walde- Hofmann oder Pokor ny niedergeschlagen hat, 
zielte darauf ab, jedes Wort einer oder mehrerer 
Sprachen bis auf seinen ältesten greifbaren oder 
durch Sprachvergleich rekonstruierten Sprachzustand 
zurückzuverfolgen. Ebenso galt die umgekehrte Blick-
richtung zu zeigen, wie sich aus einer indoeuropäi-
schen Wurzel eine reich verzweigte Wortfamilie ent-
wicke lt hat. Genau so verfährt die synchrone Etymo-
logie. Ausgehend von der Motivierung , sucht der 
Sprachteilhaber zu einem komplexen Wort das nicht 
mehr durchschaubare Leitwort oder "Kermvort ,,39, je-
de Bedeutung eines Wortes sucht er zurückzuführen 
auf eine nicht mehr motivierte Leitbedeutung. Von 
diesen · Kernwörtern und den Leitbedeutungen bauen 
sich dann synchrone Wortfamilien und synchrone Be-
deutungskomplexe auf. Dabei müssen historische 
Wortfamilien und Bedeutungskomplexe durchaus nicht 
identisch sein mit den synchronen. 40 Der kompetente 
Sprecher weiß nichts von der Diachronie. Stimmen 
diachron und synchron Wortfamilie und Bedeutungs -
komplex überein, so ist dies, synchron gesehen, 
ein Zufall. Gerade dort aber, wo historische und 
synchrone Etymologie voneinander abweichen, läßt 
sich am deutlichsten überhaupt erst das Wirken der 
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etymologischen Kompetenz erkennen. 
In der heutigen Sprache gehören die Kette, die man 
um den Hals trägt, und die Kette der Rebhühner zu 
demselben Zeichen Kette mit der Leitbedeutung Hals -
kette und der bildlichen Bedeutung Vogelkette. Dia-
chron gesehen , geht Halskette auf lat. catena zu-
rück, Vogelkette auf ahd. kutti 'Herde'. Ebe nso 
ver hält es sich mit der heutigen pars - pro-toto-Be-
deutung Krug für 'Gaststätte ' , diese Bedeutung hat , 
diachron gesehen, nichts mit dem 'Trinkgefäß' z u 
tun, sondern sie geht auf mndt. k roc h zurück, das 
wahrscheinlich im Ablaut steht zu kragen in der hi -
storischen Bedeutung ' Hals , Kehle'. De r Vogel Greif 
erscheint heute als eine Substantivierung zum Verb 
greifen , historisch ist es ein Lehnwort , das aus 
dem Vulgärlat. in das Germanische gelangte, es ~ror­
de nach I<luge - Goetze schon im Germanischen mit 
greifen in Verbindung gebracht, dennoch erscheint 
es unsinnigerweise heute noch als Homonym zu grei-
fe n in unseren Wörterbücher n. 41 
Die hier aufgeführten Beispiele Kette, Krug, Greif 
sind Belege dafür, daß die berühmt-berüchtigte Ho -
monymenkollision nicht immer mit der morphologi -
schen Stützung und Änderung oder gar dem Untergang 
eines der Homonyme enden muß, sondern daß beide 
bisher getrennten Wörter zu einem Zeichen verschmol -
zen und zu einem Bedeutungskomplex strukturiert 
werden, indem eine Form als Leitbedeutung auftritt, 
die andere als motiviert und abgeleitet. E. öhmann42 
hat für diesen Vorgang den Ausdruck "Attraktion " 
geprägt. Er schreibt dazu: " Im gegensatz zur homo-
nymenfurcht, deren hauptsächliche wirkungslinien 
im einklang mit der logik verlaufen , . •. , ist die 
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attraktion eine der " irrationalen " und "antilogi -
schen" kräfte in der sprache, die zu antilogische n 
verstössen gegen den herrschenden sprachusus fü h -
ren. " M. B. is t der Weg der Attraktion genausowenig 
"antilogisc h" und " irrational " wie der der Au s -
schal t ung eines der Homonyme. Beiden Lösungswegen 
liegt die treibende Kraft der synchronen Kompetenz 
zug runde , die darauf a us ist, die Menge der unmoti -
vierten Zeichen in Grenzen zu hal t en. Die Homonymen-
f u rch t ist daher im Bereich der unmo tivierten Zei -
chen besonders stark entwickelt, und beide Möglich-
keiten der Ausschaltung eines der gleichklängigen 
Ze ichen oder de r Stiftung eines neuen Sinnzusanunen -
hangs sind durchaus gleichwertig. 43 
Es werden aber nicht nu r neue Bedeutungskomplexe 
geschaffen, sondern auch bestehende Bedeutungskom-
plexe umstrukturiert. Diachron gesehen, entwickelt 
sich durch Bedeutungsverlagerung zu dem frühnhd. 
Wort kragen in der Bedeutung 'Hals, Kehle' eine Ne -
benbedeutung: 'den Hals beschließendes Teil des 
Kleidungsstückes'. Die alte Bedeutung lebt "aber 
noch" in de r stabenden Wendung Kopf und Kragen oder 
jem. den Kragen (herJumdrehen. Fragt man synchron 
nach dem Verhältnis beider Bedeutungen, so ist dies 
genau umgekehrt: 'Teil des Kleidungsstückes' gilt 
heute als Leitbedeutung, von der die Bedeutung 
'Hals, Kehle' metaphorisch abgeleitet ist. Der hi -
storische Zusammenhang ist verlorengegangen, daher 
ist es nur bedingt richtig , wenn man bei der Erklä-
rung solcher Beispiele liest, die alte Bedeutung 
lebt "aber noch,,44 in diesem oder jenem Zusanunen-
hang weiter. Ähnlich verhält es sich bei Bein, das 
mhd. noch 'Kneehen' bedeutet, im Frühnhd . mit de-
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preziativem Ne ben s inn di e Be d e utung 'Ge hwerk zeug 
(des Menschen)' anninunt . 45 Die al te Be deutung i st 
noch zu g r eifen in Gebein, Beinh a u s , Schlas s elbein 
usw .. Heute is t wiede r um 'Gehwerkzeug' d i e Leitbe -
deutung, von der die Bedeut ung 'Knochen' als abge-
leitet gilt . Auc h die s e Um s t r ukt urie rung is t au f 
d a s Wirke n einer synchr one n e tymologischen Kompe -
tenz z u r ückzuführen. 
Ähnliche Veränderungen der Struktur lassen sich 
auch bei d e r Wortfamili e e r kennen. Bethaus ist ahd. 
ein be t ahu s 'ein Haus des Gebets', also S+S, nhd . 
ein 'Haus, in dem man betet', also V+S . Griffel gilt 
allgemein als instrumentale Ableitung zu greifen, 
etym. gehört es zu gr . gr aphein 'schreiben'. ergöt -
zen, mhd. ergetzen, gilt heute als Verbalableitung 
zu Götze, Gast r onom zu gr. gaster 'Magen' und gr. 
nomos 'Gesetz, Sitte' erscheint heute als unprodu-
zierbare Ableitung zu Gast, vergleichbar dem Astro -
nom. Mhd . vandec 'der einen guten Fund macht' wird 
seit dem 16. Jh. mit 'i' geschrieben Und unmittel -
bar zum Infinitiv finden gestellt. Gesinnt gilt 
heute als adjektiv. Part.Perf. zum Verb sinnen, im 
Mhd. stellt sich gesinnet 'mit Sinn und Verstand 
begabt' zum Substantiv sinn. Gelage gehört heute 
zu liegen, historisch zu legen 46 , drängen stellt 
sich heute zu Drang, historisch zum Präteritum von 
dringen, stieren zu Stier, früher zu starr, Gewarz 
gehört heute zu warzen , historisch ist es Kollektiv-
bildung zu Wurz. I~urz, meist nur noch in Zusanunen-
setzungen, läuft heute als unerklärbare Nebenform 
zu der Wortfamilie I ... arzen her; historisch gesehen, 
war es das Leitwort der gesamten Wortfamilie und 
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von ihm auch "ürzen abhängig. Der cours 47 bringt 
das deutsche Beispiel mhd. dritteil, das nhd. zu 
Drittel geworden ist, es ist jedoch nicht, wie 
Saussure annimmt, ein einfaches Wort, sondern eine 
neue Ableitung dritte+el, wie zweite - eI, hundert -
ste - eI zeigen. 
Als drittes Phänomen sei noch erwähnt, daß histo-
rische Bedeutungsfelder und Wortfamilien sich in 
einer späteren Epoche auflösen können. Es entste-
hen dann aus einem Zeichen zwei Zeichen und aus ei -
ner Wortfamilie zwei Wortfamilien . Ein schönes Bei -
spiel für diese Dissoziierung der Bedeutungen zu 
verschiedenen Wörtern ist Krebs. In der Bedeutung 
'Krustentier ' stellt es sich zu krabbeln, Krabbe, 
in der Bedeutung 'bösartige Gesch~rolst' geht es als 
Bedeutungslehnwort zurück auf lat. cancer , das bei -
de Bedeutungen, ' Krustentier' und 'bösartige Ge -
schwulst ' , hat. Der Sprachteilhaber empfindet heute 
nicht mehr die Bildlichkeit der abgeleiteten Bedeu -
tung, daß das 'bösartige GeschvlUlst' "g leichsam wie 
ein heimtückisch fressender Krebs die Gewebe zer -
stört,,48, für ihn sind beide Wörter homonym. Andere 
Beispiele für die Dissoziierung vrorden oben schon 
erwähnt, z.B. fechten, Schloß, bieten. Belege für 
die Ausgliederung aus einer Wortfamilie sind z.B. 
artig 'brav', das zu Art gehörte , schütteln gehörte 
zur Wortfamilie schütten, Pranger zu prangen, Tüte 
ZU tuten und gr61en zu Gral, Krihe zu krihen. 
An allen drei Phänomenen, der Attraktion, der inne -
ren Umschichtung der Bedeutung s - und ~'lortf amil ien-
struktur und der Dissoziierung von Bedeutungs - und 
Wortfamilienstrukturen, wird deutlich, daß die syn-
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chrone etymologische Kompetenz eine eigenständig 
wirkende Kraft ist, die das Wort - und Bedeutungs -
material einer jeden Sprache gliedert, besser: mit 
der ein jeder Sprecher das ·Wortmaterial der Spra-
che gliedert. 49 Jeder Sprecher einer Sprache lernt 
nicht nur Bedeutungen von Wörtern, morphologische 
Regeln und syntaktisch- semantische Verknüpfungs-
strategien, sondern er baut sich in mehr oder we-
niger großem Einvernehmen mit der Sprachgemein-
schaft auch Bedeutungsstrukturen und Wortfamilien 
auf, die vor allem dazu dienen, eine gewisse Struk-
tur in das Lexikon zu bringen. Diese Struktur ist 
nicht so sehr auf die Kombinierbarkeit und An-
schließbarkeit im konkreten Sprechakt als auf die 
Speicherung und Erweiterung des Wortschatzes ange -
legt. Im Bereich der Bedeutungsstrukturen lernt der 
Sprecher z.B. die Metaphorik als Aufbauprinzip und 
Motivierungsmoment kennen und beherrschen, soweit 
beherrschen, daß er nicht nur das historisch vor-
gefundene, das ererbte Wortmaterial damit durch-
gliedert, sondern daß er auch in der Lage ist, noch 
nie gehörte Verwendungen eines Wortes als Metapher 
zu klassifizieren und damit ihre Bedeutung besser 
zu erschließen. Ebenso gut befähigt ihn das lexika-
lische Bauprinzip der Metapher, auf Grund bestimm-
ter Vergleichsmomente erstmalig eine neue Bedeutung 
zu einem Wort zu prägen und in der Rede zu verwen-
den. Das gleiche gilt für die Einordnung von Ablei -
tungen und Zusammensetzungen, das Verstehen bisher 
noch nie gehörter und im gewissen Umfang das Pro-
duzieren bisher noch nie benutzter Ableitungen und 
Zusammensetzungen. - Dazu noch einige Beispiele aus 
der Metaphorik. Abwertend kann man zu dicken oder 
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alten Büchern Schinken oder Schwarte sagen ; der 
Knopf auf dem Zapf - h a hn heißt Kaken, der Grasaffe 
entstand im 18. Jh. in Anlehnung an gran in der 
metaphorischen Bedeu t ung ' unerfahren' . Für Kopf , 
Ha up t haben sich zwei Wortfelder al s immer erneute 
Metaphernspender herau sgebildet: die Gemüsemetapher 
(Rabe, Wi rsing, Kohlrabi, Kappe s kopf ) und die Ge -
fäßmetapher (Kasten, Schale, Faß, Haus). 
We nn die synchrone Motivierung und damit d er Auf -
bau de r Bedeutung sstrukturen und der Wortfamili e n 
mit den historischen Be deutungs s trukturen und Wort -
familien übereinstimmt, so ist, sprachwissenschaft-
lic h ge s ehen, das gewiß nic ht zufällig, aber doc h 
nicht notwe ndige Vorau s setzung für das Funktionie -
ren de r synchronen etymologischen Kompete nz . Ge nau 
aus diesem Gr und ist es auch verfehlt, in alle n d e n 
Fällen , in denen die synchrone Et~lologie von de r 
historischen Etymologie abl'leicht, von Anoma l ie zu 
sprechen . Ob die Motivierung, die ein Sprecher f ür 
sich bei einem bestimmten Wort in Anspruch nimmt, 
mit der historischen Etymologie übereinstimmt, is t 
für den Sprecher völlig irrelevant. Genausowenig 
wie es synchron den Unterschied zwischen hi stori -
scher Polysemie und historische r Homonymie gibt, 
genausowenig gibt es auch synchron den Unterschied 
zwischen historisch wahrer Etymologie und sogenann-
ter Volksetymologie. Von den oben angeführten Be i -
spielen,vor allem im Bere ich der A"ttraktion ( Kett e , 
Krug, Greif ), werden viele als volksetymologisch 
abqualifiziert. Es ist aber an der Zeit, die Volks-
etymologie neu zu bewertenSO, nicht a ls pathologi-
sc hen Fall S1 in der historischen En t wicklung, son -
dern als paradigmatische n Ausweis einer synchron 
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wirkenden e tymologischen Kompetenz. 5 2 Im übrige n i st 
der Bereich, in dem d i e synchr one Etymologie von de r 
historischen abweicht, wesentlich größer als d e r Be-
reich, den die Volksetymologie abdeckt . 
Wir keh r en damit zum Anfang der Ausführungen zurUck . 
Weder der, welcher unbotmäßig mit Gebot, Verbot oder 
mit Bote zusammenbringt, noch der, d e r es volksety-
mologisch mit (das) Boot motiviert, verhält sich un-
botmäßig . Es ist ein Fall, bei dem zu r Zeit keine 
allgemeine Ubereinstimmung in der Sprachgemeinschaft 
besteht, bei dem aber jeder einzelne Sprachteilhaber 
innerha lb gewisser Bandbreiten eine eige ne Etymolo -
gie anbiete t. 
Thesenartige Zusammenfassung 
Den Gang der Untersuchung und damit den Stand meiner 
bisherigen Uberlegungen fasse i ch nochmals thesen-
artig zusammen . 
1. Das sprachliche Zeichen ist im Gegensatz zu allen 
anderen Zeichen plurivalent. Von der Plurivalenz 
ausgehend, scheint eine Vermittlung möglich zwi-
schen referentiellen und operationellen Semantik-
modellen. 
2. Die verschieden aktualisierten Klangbilder und 
Bedeutungen eines Zeichens strukturieren sich zu 
einem Klangkomplex bzw. einem Bedeutungskomplex. 
3. Eines d e r konkret ve r wendeten Klangbilder und ei -
ne der konkret verwendeten Bedeutungen stellen 
sich als die Leitformen heraus, auf die alle an-
deren Klangbilder und Bedeutungen dieses Zeiche ns 
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hin durchsichtig sind, motiviert sind. 
4. Es ist nur das in der Sprache produzierbar, ge-
ner i erbar, was durchsichtig ist, aber nicht al -
les, was durchsichtig ist, ist generierbar. Das 
quantitative und qualitative Verhältnis von 
Durchsichtigkeit und Generierbarkeit ist im Be-
reich von Phonologie, Morphologie, Semantik und 
Syritax höchst unterschiedlich und bedarf einer 
genaueren Untersuchung. 
5. Das Prinzip der Durchsichtigkeit, das sich mit 
dem der Arbitrarität kreuzt, führt zu einer syn-
chr onen, etymologischen Kompetenz des Sprachteil-
habers, indem er sich - teilweise unabhängig von 
historischen Verknüpfungen und hervorgerufen 
durch die Diskontinuität zwischen Hörer und Spre-
cher - eigene Bedeutungskomplexe und Wortfamilien 
aus dem angebotenen Bedeutungs - und Wortmaterial 
schafft und diese schöpferisch erweitert. Im kon-
kreten Sprechakt wirken Kontext und Bedeutungs-
komplex, bzw. Wortfamilie zusammen. 
6. Sprach\>!issenschaftliche Untersuchung bietet daher 
einige Anhaltspunkte dafür, daß di'e Strukturie-
rung zu Bedeutungskomplexen und Wortfamilien ein 
wichtiges Aufbauprinzip für das Lexikon eines je-
den Sprachteilhabers darstellt. Der Aufbau und 
das Wirken der synchronen etymologischen Kompe~ 
tenz scheint ein wichiiger Faktor beim Spracher-
werb und bei der Sprachbeherrschung zu sein. Die-
se synchrone etymologische Kompetenz gilt es da-
her vielleicht ebenso zu trainieren wie die ge-
nerativ-transformative Kompetenz im Bereich der 
Syntax und die kommunikative Kompetenz im Bereich 
des ' Handelns. 
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11. MÖGLICHKEITEN DER UNTERSCHEIDUNG VON SYNCHRONER 
POLYSEMIE UND HOMONYMIE 
Wenn die Möglichkeit, daß synchron ein Zeichen meh-
rere Bedeutungen haben kann, ebenso als Tatsache 
akzeptiert wird wie die, daß es Zeichen mit ver-
schiedener Bedeutung, aber zufällig gleicher Klang-
gestalt gibt, so gilt es, Kriterien zu entwickeln, 
nach denen beurteilt werden kann, ob es sich um Po-
lysemie oder Homonymie handelt . Für den konkreten 
Sprechakt mag dieses Problem in vielen Fällen müßig 
erscheinen, aber für den Aufbau des Lexikons ist es 
von entscheidender Bedeutung, ob ein oder z~lei Zei -
chen gespeichert sind. 
1. Die Einteilung und die Kriterien der Wörterbücher 
Oben ~lUrde schon erwähnt, daß die gängigen Lexika 
zur Entscheidung der Frage wenig beitragen53 , da sie 
sich stillschweigend den Unterschied von histori-
scher Polysemie und historischer Homonymie zu eigen 
machen und meist im ersteren Fall ein Stichwort, im 
letzteren zwei (oder mehr) Stichwörter ansetzen. 
Selbst das so hervorragende neue Wörterbuch von G. 
Wahrig, das in so vielen Dingen gegenüber den her -
kömmlichen Wörterbüchern (DuRe., Ma.) neue Wege 
geht, verhält sich hier völlig konservativ. In der 
Einleitung erklärt Wahrig noch nicht einmal den Ge-
brauch der hochgestellten arabischen Ziffern. 54 Wo 
Wahrig gegen die historische Entwicklung Homonyme 
ansetzt, ist es manchmal nicht ganz einsichtig. So 
erscheint z.B. Sturm, österr. 'zur Gärung übergegan-
gener ~~ein', als Homonym zu Sturm 'Wind, Angriff', 
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beim Verb st ürmen hingegen sind als polyseme Be -
deutungen '(vom Wind) " '(Fußball)' und 'gären' ge-
nannt. 
Die Wörterbücher verzeichnen, wenn wir genauer prü-
fen, ohnedies meist keine Homophone, sondern Homo -
graphen . So erscheinen Bohle und Bowle ni c ht als 
Homonyme, während Grand 'Ges teinsschotter ' und Grand 
(fr z. ' 'beim Skat') als Homonyme angesetzt sind. Fer-
ner dient die hochgestellte Ziffer oder unterschied-
liche Schreibung auch dazu, Wörter versch iedener 
Wortart und Mor phologie voneinander zu trennen. Das 
hat zunächst einmal nichts mit Homonymie zu tun, 
denn Wortartkonversion bei einem Wort tritt sehr 
häufig auf. In einigen Fällen trifft aber beides zu-
sammen, und die Entscheidung darüber , ob Wortartver-
schiedenheit od'er Homonymie vorliegt, läßt das Wör-
terbuch offen. Ist Drall als Substantiv zu drall 
als Adjektiv homonym? Wie verhalten sich Adjektiv 
und Adverb zueinander bei eben, gerade, rein, lau-
ter usw.? 
Mit dieser Kritik ist auch schon ein Hauptmangel bei 
der Homonymenkennzeichnung im DuBe. und bei Kla. ge-
kennzeichnet. Beide Wörterbücher versuchen, das sei 
zuvörderst als positiv hervorgehoben, in der Beur-
teilung der Frage, ob ein Wort homonym oder polysem 
ist , einen synchronen Neuansatz, beide erwähnen auch 
in der Einleitung ihre Gliederungsweise. Im DUBe: 55 
heißt es knapp: "Ein Stich~lort mit verschiedenen Be-
deutungen ist je nach dem Grad der Zusammengehörig-
keit der einzelnen Bedeutungen durch arabische Zif-
fern (1.) oder durch kleine Buchstaben (a) unter-
gliedert: .•• (Beispiele) ..• In besonderen Fällen 
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(Zugehörigkeit zu verschiedenen Wortarten u.a.) wer -
den auch römische Ziffern zur Gliederung verwendet: 
(Beispiele) .•. " Hier liegt also die bekannte 
Dreiteilung in Bedeutungsnuance (a, b . • ), Polysemie 
(1,2 . .. ) und Homonymie (1,11 ..• ) zugrunde, denn hin-
ter der Angabe "u.a." steht auch die Homonymie, ~li e 
einige Beispiele (Futter, Fuge, faul) zeigen. 
Das DuBe. ist a uch eines der ersten Wörterbücher, 
das die Redensarten und idiomatischen Wendungen auf 
ihre Anschließbarkeit hin charakterisiert: "Vor ih-
nen steht ein Sternchen, wenn sie eng zu der 
vorangehenden Bedeutungsangabe gehören: ... (Bei-
spiele) Vor ihnen stehen z w e i Sternchen, 
wenn sie im Hinblick auf die Bedeutung isoliert 
sind: (Beispiel) .,,56 Leider expliziert das DuBe. 
nicht die Kriterien, nach denen zwischen (arabisch) 
1 und (römisch) 1 entschieden wird oder auch zwi -
schen einem oder zwei Sternchen; so ist nur eine 
"wenn-dann" - Kritik möglich. Brause 'Dusche' und 
Brause 'Getr änk' sind als Homonyme angesetzt, wäh-
rend beim Verb brausen die Bedeutungen 'duschen' 
und 'aufwallen' als Polysemie stehen. Ebenso wird 
Verdienst 'Gehalt' als Homonym betrachtet zu Ver -
dienst 'verdienstliche Tat', das Verb hingegen hat 
die beiden polysemen Bedeutungen '(durch Leistung) 
Lohn erhalten' und 'Anerkennung erhalten'. 
Am weitesten fortgeschritten in der Behandlung der 
Frage ist zl'leifellos das "Wörterbuch der deutschen 
Gegenwartssprache". Nachdem die Herausgeber das 
Problem in der Einleitung skizziert haben, fahren 
sie fort: "Da diese Frage für die deutsche Gegen-
wartssprache noch nicht grundlegend bearbeitet wor-
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den ist , kann sie auch im Wörterbuch nicht befrie-
digend gelöst werden. ,, 57 Sie setzen Homonyme an, 
wenn "keinerlei klare Verbindung" und Polyseme, wenn 
"eine innere Verbindung stark differenzierender Be-
58 deutungen zu erkennen" ist . Prüft man die für po-
lysem erklärten Fälle im Lexikon ( z.B. filzig, Flei-
der, Grille ) , so fällt auf, daß es im Vergleich zum 
DuBe. sehr wenig sind. Der Bereich ist offensicht-
lich anders abgegrenzt als im DuBe .. Innerhalb der 
bekannten Dreiteilung von: Bedeutungsnuance - Poly-
semie - Homonymie sind hier jene Fälle gemeint, die 
im Grenzbereich z\~ischen Polysemie und Homonymie 
liegen, in etwa nach Ullmanns Definition, daß die 
Bedeutungen "so weit auseinander liegen , daß das Sym-
bol für sich genommen dadurch untauglich wird."S9 
Weiter unten werden wir noch in anderem Zusammenhang 
auf diese Ubergangszone eingehen. 
2. Systematische Darstellung der bisherigen Versuche 
der Unterscheidung auf Grund syntagmatischer und 
paradigmatischer Relationen 
R. Klappenbach als Mitherausgeberin des "Wörterbuchs 
der deutschen Gegenwartssprache " ist auch die einzi -
ge Lexikographin , die sich theoretisch mit dem Pro-
blem Homonymie und Polysemie befaßt hat. Wir wollen 
im folgenden jedoch nicht so verfahren, daß wir die 
wichtigsten Forscher zu diesem Problem nacheinander 
zu Wort kommen lassen , sondern mehr einen systema -
tischen Uberblick über die Kriterien bieten , die 
nach der Ansicht einzelner oder vieler Forscher da-
zu dienen können, Homonyme und Polyseme zu unter -
scheiden. 
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Darum seien einige grundsätzliche Erwägungen voran-
gestellt. Es besteht allgemein Einigkeit darüber, 
daß bei polysemen Bedeutungen eines Wortes eine 
mehr oder weniger deutliche, aber immerhin eine Ver-
bindung besteht, wohingegen bei homonymen Wörtern 
diese Verbindung nicht vorhanden ist. So klar die-
ses Prinzip in der Theorie erscheint, so schwierig 
ist es, in vielen Fällen zu entscheiden, ob eine 
solche Verbindung vorhanden ist oder nicht. Man 
sucht daher nach äußeren, klar und eindeutig fest -
stellbaren Indizien, die eine Homonymie signalisie-
ren können. Den Ausgangspunkt bei solchen Uberlegun-
gen bildet die diachrone Erfahrung, daß jede Spra-
che (mehr oder weniger) homonymenfeindlich ist und 
daß sie ein ganzes Arsenal von Verfahren entwickelt 
hat, diachron gesehen, die Homonymie zu mildern 
oder gar zu beseitigen. Die einzelnen Möglichkeiten 
lassen sich an klassischen, historischen Beispielen 
genau studieren. 60 Ist nun in anderen Fällen frag-
lich, ob Homonymie vorliegt, so spricht das Auftre -
ten der genannten Indizien für die Homonymie. 
Zwei Kriterien, die immer wieder erwähnt sind, wur -
den oben schon abgehandelt: 
1. Eine unterschiedlich etymologische Wurzel oder 
diachrone Ent\~icklung. Sie kann jedoch nicht zum 
Nachweis für Polysemie oder Homonymie genommen wer -
den, denn einmal kann Polysemie aus gleicher etymo-
logischer Wurzel zur Homonymie fUhren, zum anderen 
können Homonyme verschiedener etymologischer Wurzel 
durch Attraktion zu Polysemen werden. 
2. Die fraglichen Bedeutungen gehören zu unter-
schiedlichen Wortfeldern. Es kann daraus jedoch 
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nicht gefolgert werden, daß es Homonyme sind, denn 
z.B. jede Metapher ge hört zu einem anderen Wortfeld 
als das Bezug sVJort , ohne daß mei st Homonym iever-
dacht besteht. 61 
3. Unterschied liche Schreibung klanggleicher Wörter 
kann Homonymie signali sieren. Zwar ist die Schrei-
bung nur ein sekundäres Zeic hen system zum primären 
Lau tsystem, aber es besteht kein Zweifel daran, da ß 
von der Schreibung auch Einflüsse auf die gespro-
chene Sprache ausgehen. Vor a llem von normativen 
Gramma tikern wurde so versuc ht, gewisse lautlich-
semantische Ambiguitäten durch die Sc hreibu ng zu 
beheben. So erklären sich z.B. die Sch re i bungen von 
J/e in Stange - Stengel , Ha nd - behende, h istori -
schem mhd. i = nhd. e i und mhd . ei = nhd . ai , z.B. 
mein - Hain, Seite - saite , ebenso J u/ e u in HJute -
heute. Aber unterschiedliche Schreibung garantiert 
nicht in allen Fällen die Auflösung der Homonymie. 
So werde n z.B. h eute Laib (mhd. leib) ('Brot ') und 
Leib (mhd . li b ' Körper, Leben') in Attraktion a u f-
ei na nder bezoge n, der Brot laib gilt als Metapher 
zum 'Körper ' . 
4. Als weiteres Kriterium läßt s ich die verschiede-
ne Worta rt nennen , z.B. ehe (Konj . ) und Ehe (Subst.), 
fast (Adv . ) und fa st ( e n) (Verb ) . Di e ses Indiz ist 
jedoch weitgehend unbra uchbar , da die Neigung z ur 
Konversion bei ei n und demse lben Wort (Lauf - l a u -
fe n) sehr ausgeprägt ist, besonders bei der Bezie -
hung Adjektiv - Adverb und Konjunktion - Präposi-
tion. Es läßt sich somit nicht entscheiden , ob z.B. 
bei rein, laut er, ebe n, gerade als Adverb und a ls 
Adjektiv Konversion oder Homonymie vorliegt. Der 
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Vorschlag Hegers 62, bei verschiedener Wortar t von 
Homonymie, bei gleicher Wortart von Polysemie zu 
sprechen, ist daher irreführend , oder die Begriffe 
sind neu z u definieren, zumindest liegt bei dem an-
gegebe nen Beispiel Kraft als Substantiv und kraft 
als Präposition keine Homonymie vor, trotz ver -
schiedener Wortart. 
63 Erdmann hat darauf aufmerksam gemacht, daß histo-
risch polyseme Wörter oft eine unterschiedlic he 
Lautgestalt ausnützen, um je einer Lautgestalt je 
eine Bedeutung zuzuweisen, z.B .: Tropf - Tropfen , 
Stadt - statt , Truppe - Tr upp, Fleck - Flecken, 
Beet - Bett , Knabe - Knappe, Rabe - Rappe usw .. Die 
Veränderung des Deklinationssystems hat in den letz -
ten 500 Jahren aber auch of-t zur Änderung des wort -
ausganges geführt , z.8. Garte - Garten, Ecke - Eck, 
Zeh - Zehe. Es ist daher aus der unterschiedlichen 
Wortgestalt kein hinreiche ndes Kriterium für die 
Homonymie zu gewinnen, z.B. setzen meine Informan-
ten Tropf - Tropfen, Truppe - Trupp, Fleck - Flek-
ken nicht als Homonyme an, trotz unterschiedlicher 
Lautgestalt. Hier zeigt sich wieder deutlich die 
Wirkung der Einheit von Lautkomplex und Bedeutungs-
komplex. 
Mit der La utgestalt geht oft e in verschiedenes Ge-
nus einher, z.8 . der Zeh - die Zehe. Aber ein un -
terschiedliches Genus tritt auch bei identischer 
Lautgestalt auf, z.B. der Mast - die Mast, das Gift 
- die Mitgift, der Verdienst - das Verdienst, de r 
Gehalt - das Ge h a lt. Die Beispiele zeigen, daß ein 
Genusunterschied unter schiedliche Ursachen haben 
kann. 
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Genauso verhält e~ sich mit dem Kriterium der un-
terschiedlichen Flexion: Bälge - Bälger, Dinge -
Dinger, Worte - W6rter, Bänke - Banken, schleifen/ 
schleif te - schleifen/schliff. 
Alle unter 4 genannten Erscheinungen befassen sich 
mit der Morphologie. Das Kriterium geht auf unter-
schiedliche Kompositionalität zurück; verschiedene 
Worta'rt, Klanggestalt, Flexion, verschiedenes Genus 
haben eine unterschiedliche Anschließbarkeit im 
Satz zur Folge. Es wird also zur Vermeidung von 
Doppeldeutigkeit im aktuellen Sprechakt Klarheit 
und Eindeutigkeit hergestellt. Damit die genannten 
Kriterien aber wirklich als Indiz gewertet werden 
können, muß sichergestellt sein, daß sie (1.) ge-
nau wegen und nur wegen der Homonymie aufgetreten 
sind, (2.) daß ~olche Kriterien nicht auch schon 
bei synchroner Polysemie auftreten, denn auch hier 
ist im aktuellen Sprechakt Ambiguität möglich. So 
gibt es das Wort Band mit folgenden Genera und Plu-
ralen: 
Band Sm. U-e ' (Bücher) , 
Sn. U-er '(Stoff)' 
Sn. -e '.Fessel' 
Es heißt aber: 
Verband Sm. U-e a. '(Stoff)' 
b. 'Interessengemeinschaft' 
Es handelt sich um ein polysemes Wort, bei dem zwar 
im Simplex klare Genus- und Pluraldifferenzierung 
herrscht, die aber bei dem Präfixwort durcheinander 
gerät. Das gängige Wort für 'caput' ist noch im 
Mhd. houb(eJt. Durch seine fast präfixartige Ver-
wendung als 'erstes, bestes' in Zusammensetzungen 
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wird es in seiner eigentlichen Bedeutung von kopf 
an den Rand des Untergangs gedrängt und kann sich 
heute nur noch als Vocabulum solemne halten. 64 Den -
noch besteht heute noch eine klare Polysemie zwi -
schen beiden Bedeutungen. Damit ist bewiesen, daß 
die sogenannten Indizien fü r die Homonymie im Grun-
de keine Indizien für diesen speziellen Fall, son-
dern für Ambiguität schlechthin sind, von der Be -
deutungsschattierung über die Polysemie bis zur Ho-
monymie. 65 In manchen Fällen läßt sich auch beob-
achten, daß Homonyme die gleichen morphologischen 
Formen annehmen, z.B. Mund Sm. U-er 'Maul' und Vor-
mund Sm. U- er, {ein)laden urspr. swV, {auf)laden, 
daß also genau die entgegengesetzte Reaktion ein-
tritt. 
5 . Die semantisch- syntaktische Valenz ist ebenfalls 
ein Tatbestand, der von der Anschließbarkeit der 
sprachlichen Zeichen ausgeht. Unterschie dliche Va-
lenzen können daher auch ein Hinweis auf Homonymie 
sein. So ist raten im Sinne von 'erraten' transi-
tiv, während raten 'einen Rat geben' intransitiv 
ist, ebenso heißt es jemanden trauen 'an jemanden 
die Trauung vollziehen', aber j e mandem trauen 'je-
mande m Vertrauen entgegenbringen'. ziehen in der 
Verbindung zum Luftzug tritt nur als Witterungsim-
personal auf (es z ieht), während ziehen im Sinne 
von 'fortschleppen' transitiv (er zieht den Wagen) 
und zi e h e n im Sinne von 'umsiedeln' intransitiv is t 
(er z ieht nach H.). R. Klappenbach66 berichtet in 
ihrem Aufsatz von russischen Arbeiten, wo auf Grund 
der gemeinsamen oder verschiedenen Kontexte die Ho-
monymie bestimmt ~Ierden soll. Be i dem Wort Grund in 
den Bedeutunge n (1.) 'Untergrund, Boden' I (2.) 'Cau-
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sa', (3 . ) 'Ta l, Schlucht', (4 . ) 'Erdboden' haben 
die Wendungen, in denen Grund als 'Causa' auftritt, 
ihre eigene Valenzstruktur und nur 0,8 % aller Kon -
texte mit den anderen Bedeutungen gemeinsam. Zug in 
den Ver bindungen Eisenbahn - , Milit~r - , Schach-, Ge -
sichts - , VOgel Zug 67 haben 14 % aller Kon t exte ge-
meinsam. Im ersteren Fall entscheiden sich die rus -
sischen For scher für Homonymie, im letzteren für 
Polysemie. Beide Möglichkeiten der syntaktischen 
und der semantischen Valenz reichen aber für eine 
Entscheidung kaum aus. Den Rasen sprengen, den Fel -
sen sprengen, in die Quere sprengen zeigt sprengen 
in drei wohl unterschiedenen Bedeutungen, aber nur 
die letzte Wendung ist intransitiv, während die bei-
den ersten Wendungen dieselbe Rektion, nämlich das 
Akk.Obj., haben. Die semantische Gemeinsamkeit oder 
Verschiedenheit als Unterscheidungskriterium schei-
tert u. a. ~Iiederum an der Metapher. Nehmen wir zum 
Beweis noch einmal das Wort Schonung. In der Forst-
wirtschaft steht das Wort in einem völlig anderen 
synpragmatischen Umfeld als in der Krankenpflege, 
und es ist, außer in bewußt scherzhaften Verbindun-
gen, ~aum ein gemeinsamer semantischer Kontext denk-
bar, dennoch sind beide Bedeutungen qua Metapher 
eng aufeinander bezogen. 
6. Nahe mit dem Kriterium der syntaktischen Valenz 
ist die Pronominalisierungsprobe verwandt, die H. 
Frei 68 vorschlägt: Es liegen keine Homonyme, son-
dern zwei Bedeutungen eines Wortes vor, wenn man 
beide Bedeutungen im gleichen Kontext gebrauchen 
und wenn man das Wort in einer seiner Bedeutungen 
durch das Pronomen ersetzen kann, z. B.: "On n ' e!leve 
pas seulement le mouton pour en manger". Hier meint 
196 
"le mouton" das lebende Tier, wä hrend " e n" sich 
zwar auf dieses Substantiv bez i eht, aber darunter 
sinnvoll nur da s Hanul1elfleisch zu v erstehen ist. 
Die Schwierigkeit liegt hier i n der e r sten Annahme , 
daß nur ein gemeinsamer Kontext Polysemie anzeigt . 
7 . Währ end alle bishe r igen Kriterien mehr oder we-
niger deutlich auf die unterschiedliche syntagma -
tische Kompos itionalität abzielten, f ußt das fol -
gende I ndiz auf dem Phänomen der Wortfamilie . Vie-
l e Forscher69 sind der Ansicht , daß unterschiedl i -
che Ableitungsstrukturen ein Anzeichen für Homony-
mie s ind. So heißt es zugig vom Luftzug, aber zügig 
für ' rasch', faltig zu Falte , ... - fältig zu ... fa lt 
( z.B. Vielfalt ), eisenhaltig, aber hinterhältig . 
In vielen Fällen ist aber diese Unterscheidung nicht 
konsequent eingehalten. Es heißt zwar unterschied-
lich sachlich - sächlich, aber nebensächlich, ande-
rerseits stehen auch nicht umgelautete und umgelau-
tete Formen beim eindeutig gleichen Wort nebenein -
ander, z. B. nächtlich - weihnachtlich, w6rtlich -
ant~/ortlich. 
Eine völlig unterschiedliche Wortfamilie haben z.B. 
faul (a) 'verrottet' und (b) 'ni cht fleißig' ent-
wickelt: 
(a ) Fäule , faulig , Fäulnis, faul~n, fäulen, 
(b) Faulheit, faulen z- (en, -er , -erei, - erisch). 
Das DuBe. bringt als erstes Wörterbuch faul als Ho-
monym, während Kla. sich für ein Wort entscheidet. 
Ein Test , der vlei ter unten noch erklärt wird, brach-
te das Ergebnis, daß von 39 Teilnehmern 24 einen 
mehr oder weniger engen Zusammenhang sehen. Nach 
meinem Empfinden liegt eine Metapher in der Bedeu-
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tung 'nicht fleißig' vor, wie sich sehr schön an 
der Zusammensetzung Faulfieber zeigt, das zunächst 
eine Krankheit, 'das Wundfieber', bezeichnet, dann 
aber auch umgangssprachlich, scherzhaft faul sein 
'nicht fleißig sein' bedeutet. 
8. Allerdings ist der Wortwitz, der im obigen Bei-
spiel vorliegt und der gelegentlich auch als Unter -
scheidungskriterium herangezogen wird 70 , ebenfalls 
kein sicheres Indiz, denn Wortwitze basieren sowohl 
auf eindeutiger Polysemie als auch auf eindeutiger 
Homonymie. Wenn ein Vater seinem kostspieligen Soh-
ne schreibt: Mein teurer Sohn!, so beruht das Wort -
spiel sicher auf Polysemie. In der umgangssprachli -
chen Redensart: Das geht (mir) durch Mark und Pfen-
nig wird wohl niemand die Homonymie bestreiten. Der 
Sprachwitz fußt also nicht auf dem Gege nsatz von 
Homonymie und Polysemie, sondern geht grundsätzlich 
von der Mehrdeutigkeit aus. 
3. Kritik an diesen Versuchen und VorfUhrung eines 
Tests 
Mit diesen acht Möglichkeiten sind die wichtigsten 
Untersuchungswege angegeben, die Polysemie von der 
Homonymie zu unterscheiden. Allen Methoden ist ge -
meinsam, daß sie das Problem nicht direkt angehen, 
sondern nach indirekten Indizien Ausschau halten. 
Dabei ist die Grundannahme, daß zwei verschiedene 
Zeichen und ganz besonders zwei lautgleiche, ver -
schiedene Zeichen in ihrer syntagmatischen und pa-
radigmatischen Reihung unterschiedliche Wege gehen, 
was sich dann in den genannten Indizien äußert. Ab-
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gesehen davon, daß alle genannten Indizien nicht nur 
bei der Homonymie, sondern auch bei der Polysemie 
vorliegen (und auch noch andere Ursachen ~aben kön-
nen, z.B. Änderung des Deklinationssystems) , ist 
vor allem zu bedenken, daß diese Indizien als symp-
tomatische Reaktion auf eine bereits vorliegende 
Trennung verschiedener Bedeutungen zu werten sind. 
Es erscheint daher die Frage angebracht, ob es nicht 
doch möglich ist, das Problem direkt anzugehen, in-
dem man die Semantik nicht ausklammert 71 , sondern 
Untersuchungen ansetzt, welche die Frage lösen auf 
Grund der semantischen Struktur des Lexikons im Kopf 
des Sprachteilhabers. Wenn die Sprache und damit 
auch das Lexikon nach Gauger, der sich auf S. Freud 
stützt72 , im Vorbewußten angesiedelt ist, dieses 
Vorbewußte aber jederzeit durch gezieltes Befragen 
bewußt gemacht werden kann, dann muß auch in noch 
zu erörternder Form die Frage nach ein oder zwei 
Zeichen direkt an den Sprachteilhaber gestellt wer-
den können. Dabei rückt dann auch der Tatbestand 
wieder ins rechte Licht, daß ein sprachliches Zei -
chen nicht nur kraft seiner syntagmatischen und pa-
radigmatischen Kombinierbarkeit besteht, sondern 
auch einen intentionalen Gehalt hat. Diese Inten-
tionalität scheint auch wesentlich dafür verantwort-
lich zu sein, ob der Sprecher ein oder zwei Zeichen 
ansetzt. Hier liegt daher auch der tiefere Grund, 
weshalb alle Methoden, die auf der Kompositionali-
tät aufbauen, bei der Unterscheidung nicht zu ein-
deutigen Ergebnissen führen. 
Schildt, der ebenfalls in systematischer Uberschau 
die Methoden zur Unterscheidung von Polysemie und 
Homonymie vorführt, wendet sich jedoch mit aller 
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Entschiedenheit dagegen 73 , das Problem jeweils durch 
die Frage an das Sprachbewußtsein des Sprachteilha-
bers beantworten zu lassen, da das Sprachbewußtsein 
zu subjektiv und in der historischen Synchronie 
nicht zu brauchen sei. Porzig polemisiert ebenfalls 
heftig gegen diese Möglichkeit, indem er glaubt, daß 
der Sprecher, wenn er seine Phantasie nur recht wal -
ten lasse, alles mit allem verbinden könne, so "daß 
man so jeden Zusammenhang begründen kann - und also 
keinen.,,74 Als Beispiel bringt er schloß 'an der 
Tür' oder 'auf dem Berg', das man schließlich, völ-
lig an den Haaren herbeigezogen, durch den gemein-
samen Nenner: et l~as als Abschließendes in Beziehung 
setzen könne. Nun, ganz so abwegig kann das jedoch 
nicht sein, denn W. Luther schreibt: "Anders dage-
gen steht es mit unserem deutschen Wort schloß, das 
jeder ha1b\'legs sprachgebildete Deutsche als zum 
Verb schließen gehör.ig empfindet.,,75 W. Luther be-
ruft sich unter anderem auf Godel, der bei der Ent-
scheidung z\·lischen Homonymie oder Identität von "l e 
sentiment de 1'identite ou, au contraire, de 1'ho-
monymie,,76 ausgeht. Noch klarer drückt sich Nida 
aus, der in seinem 9. Prinzip zur Identifikation 
der Morpheme schreibt, daß homophone Formen ein Mor -
phem bilden, "~Ihen they identify regulary associated 
aspects of the same object, process, or state,,77 
Als nähere Erläuterung zu diesem Prinzip bemerkt er 
im Anschluß daran: "It is precisely t his dependence 
upon subjective factors which makes the situation 
so complex. Nevertheless, despite the inadequate 
tools which we possess for treating such problems, 
the answer to the difficulty of identifying mor -
phemes must be found at least partially in the na-
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tive speaker's response to the meaningful units in 
hi s speech. " 
Archibald A. Hill zieht in einem Aufsatz, der die 
bezeichnende Uberschrift trägt: "Laymen, Lexico -
graphers , and Linguistics" die einzige Folgerung, 
die man aus Nidas Ausführungen ziehen kann, ermöch-
te bei der Entscheidung, ob ein Wort als homonym 
oder polysem in einem Wörterbuch anzusehen ist, ei -
nen Schiedsausschuß einsetzen. Gemäß dem in der 
Phonologie erarbeiteten Verfahren zur Bestimmung 
distinktiver Merkmale möchte er die Homonymie in 
einem gleichen Kontext ermitteln, d.h. doppeldeuti -
ge Sätze in verschiedenem Kontext. Falsch wäre al -
so für Hill, um ein deutsches Beispiel zu wählen, 
das Paar: 
1. Das Schloß liegt auf dem Berg. 
2. Der Sc hlQ ssel steckt im Schloß. 
Dagege n richtig wäre folgendes Paar: 
1. Nachdem die Krieger IMngere zeit in den wei-
ten GebMuden gelebt hatten, beschlossen sie 
beim AnrQcken der Feinde: Wir sprengen das 
Schloß . 
2. Als die Diebe IMngere Zeit erfolglos mit dem 
Dietrich probiert hatten, die TQr des Panzer -
sc hranks z u 6ffnen, beschlossen sie: wir 
sprengen das Schloß. 
An diesem Verfahren ist zweierlei auszusetzen: Die 
eigentlich identischen Sätze sind zwar ambig durch 
die Mehrdeutigkeit von schloß, vergleichbar der 
Phonemprobe in den Sätzen: 
1 . wir fangen die Laus, 
2. wir fangen die />laus, 
aber im weiteren Kontext wird Schloß doch zur Ein-
deutigkeit selektiert durch die Schaffung eines 
synpragmatischen Umfeldes in 1 .. . in den r~ei ten 
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Gebäuden •. " in 2 ... die Tür des Panzerschranks ... 
Nimmt man aber nur die absolut identischen Sätze, 
so kann dadurch jede Art von Doppeldeutigkeit er-
mittelt werden: Polysemie so gut wie Homonymie. Man 
nehme zum Vergleich den Satz: 
Die Raupe nähert sich dem Erdhaufen. 
Es geht daraus nicht hervor, ob es sich um das 
'Krie'chtier t oder um die davon ausgehende Metapher 
'Kettenfahrzeug' handelt. Es erscheint mir daher 
besser, homonymieverdächtige Wörter in ganz ver-
schiedenen Texten dem Laien vorzulegen und dann ge -
zielt nach Homonymie und Polysemie zu fragen. Sehr 
begrüßenswert finde ich aber Hills Anregung, auch 
Laien bei der Abfassung eines Wörterbuchs heranzu -
ziehen. 
, 78 Den ersten mir bekannten Versuch ,die Durchsich-
tigkeit beim Sprachteilhaber zu testen, hat Hans 
Glinz gemacht und ein Testblatt, das sich auf re-
lative Motiviertheit von 10 Wörtern bezieht, in sei-
nen "Linguistischen Grundbegriffen"79 veröffent-
licht. Statt einer Beschreibung gebe ich im folgen -
den den Kopf des Testblattes und die ersten zwei 
Fragen wieder: 
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A B c D 
Die Verknüpfung seit je 80 bisher nicht als stört mein 
der zwei unten - als Ver- nicht als Hilfe zu Verständnis 
s tehenden Wör - ständnis- Hilfe ver- gebrauc hen 
ter ist für. hilfe ver- traut , für mich 
mich: traut und leuchtet 





die Vernunft 7 7 11 8 ist die Fähig -
keit, eb/as zu 
vernehmen 
Bug - biegen , 
der Bug ist 11 11 8 3 
e twas Gebo -
genes 
Bitte Zutreffendes ankreuzen , nur ein Kreuz auf jede Zei -
le, ohne vorher ige Aussprache und ohne langes Besinnen. 
Die eingetragenen Zahlen beziehen sich auf die Test-
ergebnisse von 33 Teilnehmern81 • De r Test überzeugt 
in seiner sehr persönlichen Art, mit der er sich a n 
den Sprachtei lhaber wendet. Au ßerdem ist es sehr 
vorteilhaf t , daß die Testperson nicht zu einer J a-
Nein- Entscheidung gezwungen wird , sondern zwischen 
vier abgestuften Möglichkeiten \'lähl en kann. Der Test 
hat aber einen m.E. gravierenden Nachteil. Er testet 
nur das Nachwirken der diachronen Etymologie. Schon 
ab Antwor t B ist es möglich, daß der Sprachteilha-
ber eine ganz andere Motiviertheit mit dem Wort ver-
bindet, dies aber hier nicht zum Ausdruck bringen 
kann. Nehmen wir z.B. Frage 7: Kunst - k6nnen ; Ku nst 
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heißt, daß jemand etwas kann . I n eini gen ahd. und 
mhd . Prosemi naren brachte die Meh r heit der Teilneh-
mer Kunst mit kennen zu sammen. Die derart motiv ier -
te Testperson kann mit B, C oder D antworten , ohne 
daß ihre eigentliche Motiv ierung d e utli c h wird . 
Es erscheint daher besser, nicht eine vorgegebene 
f k d "b ""f 8 2 Motivierung au i hren Wi r ungsgra zu u erpru en , 
s ondern die Wör t er oder Bedeutungen eines Wor tes i n 
eindeutigen Texten vorzu f ühren und den Sprachteil -
haber seine Motivation selbst nennen zu l assen. 
Der von mir erarbei tete Test entstand unabhängig 
von Glinz' Test und ~rurde 1969 zum erstenmal aus -
probiert . Bei der Abfassung der ersten Karteikarten 
für ei n synchrones Mor pheminventar und synchrones 
Wortfamilienwörterbuch ergaben sich sehr rasch zwei 
imme r wiederkehrende Fragen: 
1. Gehören diese beiden Bedeutungen eines Lautkom-
plexes noch oder schon für d e n heutigen Sprachteil -
haber zusammen, oder sieht er keine Verbindung? Im 
ersten Fall mußte eine Karte, im zweiten Fall mUß -
ten zwei Kar ten angelegt werden. 
2. Wird dieses Wort noch oder schon als eine Ablei -
tung oder Zusammensetzung von einem anderen Wort 
verstanden, oder besteht keine Verbindung? Auch dies 
hatte die entsprechenden Konsequenzen bei der Abfas-
sung der Karten. Einmal auf dieses Problem aufmerk-
sam geworden, wuchs die Zahl der Wörter, die frag-
würdig erschienen, in die Tausende. In allen diesen 
Fällen habe ich zunächst eine versuchsweise Anord-
nung der Karte(n) so vorgenommen, wie sie meinem 
eigenen Sprachempfinden entsprach und mit Fragezei -
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chen versehe n . Me ine Frau, die das I nventa r mit dem 
DuRe. verglich, Fräulein cand.phil. Uta Spiegelber-
ger und Herr cand . phil . Paul Völ zing haben dann 
meine Anordnung a n ihrem S~rachempfinden ge messe n 
und e ntsprech e nde Bemerkungen auf de r Karte oder 
a u f Begleitbögen gemacht . Alle Fälle, in denen sich 
keine 100%ige Ei nigung ergab, und einige besonders 
aufschluß r eiche Bei s piele habe ich dann i n einen 
Test eingebracht mit r und 1200 Wörtern. Es ist klar, 
daß einen so umf angreic hen Test nu r wenige Sprach-
teilhaber machen, und vie le auch nicht mit Geld und 
gute n Wor ten dazu zu überreden war e n, eine so zeit-
raubende Arbeit zu übernehmen . Um ein Gleichgewicht 
gegen das Sprachempfinden a ller sprachwissenschaft-
lich vorbelasteten Bearbeiter zu finden, kamen nur 
linguistisch "unverdorbene" Sprachteilhaber in Fra -
ge. Folgende Dame n und Herren haben die Testbogen 
bearbeitet. Ihnen möchte ich noch einmal ganz herz -
lich für diese zeitraubende Tätigkeit danken: 
Name Alter Beru f Dialekt FremdsErache (n) 
Ella Augst ca.30 Kindergärt- rhein. 
nerin 
Dr.jur. Karl Graf 69 Min.-Rat engl. ,frz ., 
von der Groeben a.D. gr . ,lat. 
Gabi Rehnelt ca.3a Biblio- hess. engl. ,frz. ,lat. 
thekarin . 
Gerd Schmalen- 28 Diplomwirt- nddt. eng 1. 
berger schafts-
ingenieur 
Marion Schmalen- ca.25 Sozialpä- nddt. eng 1. 
berger dagog in 
Helga Stein ca.3a Hausfrau engl. ,frz . ,lat. 
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Es ist natürlich klar , daß dies alles andere als 
eine repräsentative Auswahl ist, weder nach der 
Zahl, dem Alter, Beruf, Dialekt noch nach den Fremd-
sprachenkenntnissen. Um hier einen gewissen Aus-
gleich zu schaffen, haben im SS 1971 5 Studenten 
eine Gruppenarbeit gemacht und dazu 50 Personen aus 
allen Bevölkerungskreisen über die Motivierung von 
10 Wörtern getestet. Zu Beginn des WS 1971/72 habe 
ich dann nochmals 39 Teilnehmer an einem Proseminar 
über die Motivierung von 24 Wörtern befragt. 
Alle Tests haben ziemlich den gleichen Aufbau. Zu -
nächst werden einige markante Beispiele für Bedeu-
tungskomplexe und Wortfamilien (Ableitungen und Zu -
sammensetzungen) gebracht, dann wird an einigen 
frag - würdigen Fällen der Tatbestand problematisiert, 
vor allem aber gezeigt , daß verschiedene Sprachteil-
haber einen unterschiedlichen Grad an Verwandtschaft 
(= Durchsichtigkeit) empfinden. 
Die Testanweisung lautet dann: 
Empfinden Sie spontan (ohne langes Nachdenken) die Bedeutungen 
der unterstrichenen \-lörter als mi te inander verwandt? 
I sehr eng/ daran habe ich (beim Reden) schon gedacht 
11 l'leniger eng / aber doch noch deutlich 
111 nur gewaltsam 
IV überhaupt nicht 
Formulieren Sie andeutungsweise den zusammenhang z l'lischen den 
Bedeutungen. 
Der Umschlag der Spontaneität in di e Reflexion ist 
natürlich rasch gegeben, daher erscheint es zweck -
mäßig, erst die Ziffer83 niederzuschreiben und dann 
den Text formulieren zu lassen. Die Anregung, einen 
Text zu verlangen, der den Zusammenhang der Bedeu -
tungen formuliert, geht von H. Paul aus, der in sei -
nen "Prinzipien" in dem Kapitel "Wandel der Nortbe -
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deutung" Entscheidendes, heute noch Lesenswertes zu 
diesem Thema gesagt hat. Di e Frage, ob ein Wort mit 
mehreren Bedeutungen vorliegt oder ob es sich .um 
zwei Wörter handelt, will er u.a. dadurch entschei -
den, "daß sich keine einfache Definition aufstel -
len läßt, wodurch der ganze Umfang der Bedeutung, 
nicht mehr und nicht weniger, eingeschlossen ist, 
... ,,84 . Dies erscheint mir ein wirklich stichhalti -
ges Kriterium zu sein. 85 Wenn z.B. bei folgenden 
Sätzen: 
(E26) Auf dem Teich schwammen Enten. 
Das GerOcht entpuppte sich als Ente. 
mit der Antwort 11 die Erklärung formuliert wird: 
"",ohl vom dammligen Gequake der Ente I", so kennt 
man den Motivierungszusanwenhang und kann ihn als 
assoziative Etymologie einstufen86 • 
Wenn bei dem Beispiel: 
(F72) Er ist ein fro mmer Mann (a) 
Das frommt nichts (b) 
der Zusammenhang formuliert ist als : "11. Wort da s 
gleiche, aber in sehr übertragener Bedeutung (ist 
zu nichts gut, fromm und gut gleichsam synonym)", so 
erfährt man nur durch diese Antwort, nicht durch die 
Bewertungsziffer, hier 11, daß sich das historische 
Ableitungsverhältnis b zu a heute umgekehrt hat in 
a zu b. 
Bei den Ableitungen und Zusammensetzungen wurde im-
mer nur ein Satz formuliert, der das Wort in ein-
deutiger und geläufiger Verwendung zeigt. Dabei ~uß, 
noch mehr als wir es bisher getan haben, streng dar-
auf geachtet werden, daß der Kontext keine etymolo-
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gisehen Hinweise enthält. In dem Test mit den Pro -
seminaristen hatte ich den Satz formuliert: 
(11) Die Eltern hab en sic h ver s 6 h n t, 
\'Io rauf eine ganze Reihe von Studenten als Grundwort 
Sohn angaben. Einer formulierte als Erklärung: "Die 
Eltern haben Frieden miteinander g eschlossen. Viel -
leicht ist aus der Aussöhnung ein Sohn hervorgeg a n -
gen." 
FUr die Verschiedenartigkeit der Antworten sei noc h 
das Beispiel Eintracht zitiert: 
(E17) Es ~~ar dem Vermi ttler m6g1icll, die 
Ein t r a eilt wiederherzustellen. 
Als Antwort wurde u .a. niedergeschrieben: "lI. eine 
Betrachtung " , 11. "die gleiche Tracht tragen, cl.h. 
nach denselben Re geln leben", IV., I. " trachten, 
niederträchtig". Es handelt sich also um ein Wort, 
das z.Zt. nicht einheitlich motivi ert ist in der 
Sprachgemeinschaft, wichtig ist jedoch, daß es kei -
ner der Betroffenen unmittelba r mit dem histori -
schen Etymon tragen zusammenbringt. Neben diesen 
derzeit unterschiedlich motivierten Wörtern gibt es 
eine große FUlle von Wörtern, welche alle Sprach-
teilhaber ähnlich motivieren, sei es nun in Uber -
einstimmung oder ab\·,eichend von der historischen 
Etymologie, so daß Porzigs Verdikt gegen die Befra-
gung der Sprachteilhaber eindeutig ungerechtfertigt 
erscheint. 
Noch auf ein Ergebnis des Tests ist einzugehen. Ei-
nige Antworten lauten: 
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Sch~/anz - sclll~änzen "111., wohl sicher zu 
SclJl~anz, aber Sinnzusammenhang nicht 
mehr erkennbar . " 
Ente 'Tier', 'Unsinn' "IV., hängt sicher zusam-
men, ich weiß nur nicht vlie." 
sauerstoff "111., von sauer und Stoff. Wieso er 
allerdings sauer ist, ist nicht er-
kenntlich (1). Doch auch keine chemi-
sche Säurel"87 
Offensichtlich gibt es auch im Semantischen einen 
Bereich des Ubergangs. So wie jeder -kunftzu kom-
men oder Gewitter zu Wetter stellt, ohne synchron 
sagen zu können, wie man von der einen Lautgestalt 
zur anderen kommt, so gibt es auch allein vom Klang 
her Bedeutungsverknüpfungen, ohne daß der Sprach-
teilhaber diese Beziehung erklären kann. Ein schö-
nes Beispiel dafür ist noch der Kater nach erheb-
lichem Alkoholgenuß. Für manche Sprachteilhaber 
hat dies nichts mit dem Kater 'der männlichen Kat-
ze' zu tun. Einige empfinden aber einen deutlichen 
Zusammenhang, sie können ihn jedoch meist nicht in 
Worte fassen. Ganz ohne Zweifel hat hier die Witz -
seite der Zeitung ihre Spuren hintE)rlassen, wo in 
der Regel der alkoholische Kater durch eine Katze 
d~rgestellt ist. Ein Sprachteilhaber deutet denn 
auch den Zusammenhang: "I. Grund: Der auf dem Dach 
zur Nachtzeit jammernde Katerl".88 Zwischen der Po-
lysemie und der Homonymie ist also eine Ubergangs-
zone anzunehmen, in der lautgleiche oder lautähn-
liche Wörter mit verschiedener Bedeutung assozia-
tiv verknüpft sind, ohne daß eine semantische Be-
ziehung herrscht. Die etymologisc he Kompetenz wirkt 
als ordnende Kraft so mächtig im Zeichenarsenal je-
des Sprachteilhabers, daß sie lautgleiche Komplexe 
automatisch zunächs ,t einmal zusammenschließt in der 
Hoffnung, daß sich auch eine semantische Brücke 
finden läßt. 89 
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Zusammenfassung und Ausblick 
Die Einteilung der Wörterbücher im Bezug auf Homo-
nymie/Polysemie einerseits und die Durchsichtigkeit 
von Ableitungen und Zusammensetzungen andererseits 
stützt sich weitgehend auf die diachrone Etymologie, 
sie muß für ein synchrones Wortfamilienwörterbuch 
grundlegend neu erarbeitet werden. In dem von mir 
gleichzeitig vorgelegten "Lexikon zur Wortbildung. 
Vollständiges Morpheminventar der neuhochdeutschen 
Gegenwartssprache" ist dazu ein (m.W . erster ) Ver -
such gemacht worden. 
Die Ansätze der Sprachwissenschaft, objektive Kri-
terien für die Unterscheidung von Polysemie und Ho-
monymie aufzustellen, scheitern immer dann, wenn 
sie von der Kompositionalität des sprachlichen Zei-
chens ausgehen, d.h. seinen unterschiedlichen para-
digmatischen oder synpragmatischen Reihen. Da ein 
sprachliches Zeichen als ein soziales Phänomen 
(fait social) rückgebunden ist an ein synpragmati-
sches Umfeld und da es konkret in der parole (fast) 
immer nur innerhalb einer Reihe von sprachlichen 
Zeichen auftritt, ergib~ sich auf der Ebene der 
langue für das sprachliche Zeichen die einmalige, 
(weil) hochökonomische Chance, mehrere Bedeutungen 
anzunehmen, die der Kontext dann zur Eindeutigkeit 
selektiert. D.h. ein unterschiedliches synpragma-
tisches Umfeld ist die Bedingung der Möglichkeit 
für die Plurivalenz des sprachlichen Zeichens, aber 
es schafft selbst keine neue Bedeutung für ein 
sprachliches Zeichen. Solche Bedeutungskomplexionen 
ergeben sich vielmehr durch seinen intentionalen 
Gehalt, indem der Sprachteilhaber sich das zu Be-
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zeichnende sprachlich erschließt auf Grund vermeint-
licher (oder tatsächlicher ) Gemeinsamkeiten mit 
sprachlich schon Erfaßtem. Metonymie, pars pro toto 
und vor allem die Metaphorik sind daher die Grund-
leistungen der sprachlichen Erschließung der Welt. 
Die somit plurivalenten Zeichen erscheinen dann in 
verschiedenen synpragma tischen Umfeldern , g>anz 
gleich, ob es sich um Bedeutungsschattierung, Poly-
semie oder gar um Homonymie handelt. Daher sind un -
terschiedliche paradigmatische oder syntagmatische 
Reihen kein Indiz für die Unterscheidung von Poly-
semie und Homonymie, sondern für die Bedeutungsviel -
falt schlechthin. 
Die Unterscheidung von Homonymie, d.h. zufälliger 
Klanggleichheit bei unterschiedlicher Bedeutung, und 
Polysemie, d.h. einem Bedeutungskomplex, muß sich 
daher auf den intentionalen, nicht aber auf den kom-
binatorischen Aspekt des sprachlichen Zeichens stüt-
zen. Es gilt herauszufinden, ob und in welchem Um -
fang die unterschiedlichen Bedeutungen noch oder 
schon aufeinander bezogen werden. Da solches Wissen 
sich nicht oder nur selten im konkreten Sprechakt 
niederschlägt90 , müssen Testverfahren entwickelt 
werden, die derartige Motivierungszusammenhänge dem 
Sprachteilhaber bewußt machen. Im Anschluß an A.A. 
Hill und angeregt durch H. Glinz wird daher ein Test 
vorgeführt, der sich durch die konkrete Wörterbuch-
arbeit als dringend notwendig erwies. 
Der Test hatte im ganzen zwei Ergebnisse : 
1 ) Er zeigte das Wirken einer synchronen etymologi-
schen Kompetenz. Dieses Phänomen habe ich im ersten 
Teil dieses Aufsatzes genauer beschrieben und theo -
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retisch zu begrUnden versucht in der Auseinanderset-
zung mit verschiedenen Semantikmodellen. 
2) Die Antworten auf die einzelnen Fragen haben un -
mittelbaren Einfluß auf die Gestaltung des Wörter -
buchs genommen. In allen Fällen , wo die AuskUnfte 
der Sprachteilhaber der Einteilung von DuBe. oder 
Kla. entgegenliefen , ist dies vermerk t. Obwohl ich 
in jedem Fall eine Entscheidung zwischen einem oder 
zwei Zeichen, Ableitung, Zusammensetzung (oder nicht) 
getroffen habe, wirkten die Antworten der Sprach-
teilhaber doch energisch darauf hin, diese Entschei -
dung - und noch weniger die Einteilung der bisheri -
gen WörterbUcher - fUr unumstößlich zu halten, son-
dern, ganz im Gegenteil, fortlaufend Rubriken ein-
zufUhren, die die strittigen Fälle kenntlich machen. 
Die Bemerkungen" unter den Uberschriften "dazu, vgl., 
etym., beachte" haben daher vor allem die Aufgabe, 
die Vorläufigkeit der Einteilung bewußt zu machen. 
Es bedarf noch umfangreicher Tests und anderer Un-
tersuchungen, bis man viele Fälle mit größerer Si-
cherheit entscheiden kann. Alle diese Einzelergeb-
nisse brauchen hier nicht vorgefUhrt zu werden. Im 
Anhang bringe ich zum besseren Verständnis des hier 
durchgefUhrten Tests die 48 Testfragen zum Buchsta-
ben "E" mit den Antworten von 2 Sprachteilhabern. 
Zum Schluß sei daher noch ein anderes Ziel anvi-
siert. Ist der Test hinreichend abgesichert und lie-
gen auf breiter Basis genUgend Testergebnisse vor, 
so kann man seine Funktion auch umkehren und, von 
der Norm ausgehend, durch gezieltes Befragen Auf-
schluß gewinnen Uber die Struktur und den Umfang 
der synchronen etymologischen Kompetenz eines Ein-
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zeInen oder ganzer Gruppen, die sich durch die ver-
schiedensten Parameter von anderen unterscheiden. 
Die These lautet: Die sprachliche Defizienz eines 
Einzelnen oder einer ganzen Gruppe geht u.a. zurück 
auf die mangelhafte Entwicklung der synchronen ety-
mologischen Kompetenz. Inwieweit eine solche These 
zu halten, zu modifizieren oder zu verwerfen ist, 
soll eine spätere Untersuchung zeigen. 
ANHANG 
Abdruck der 48 Testfragen zum Buchstaben "E " mit 
den Antworten von zwei Sprachteilhabern 
Im ganzen umfaßt der Test 1243 Fragen mit meist 
zwei, manchmal auch drei Vergleichssätzen. Wenn die 
Gesamtzahl der Lexeme auf rund 10 000 zu schätzen 
ist, so ist so ziemlich genau zu jedem achten Wort 
eine Frage nach PolysemiejHomonymie oder der Durch-
sichtigkeit von Ableitung und Zusffinmensetzung ge-
stellt. Es ist völlig klar, daß bei genauem Zuse-
hen die Zahl der frag - würdigen Fälle noch wesent-
lich größer ist. Für die einzelnen Buchstaben 
schwankt die Anzahl der Fragen zwischen 4 bei "e" 
und 108 bei "Sch". Der Buchstabe "E" ist hier als 
Probe abgedruckt, 
a. weil er in der Anzahl der Fragen nicht zu umfang-
reich ist und somit ganz abgedruckt werden kann. 
Dies soll mir auch den Vor~rurf ersparen, nur das 
ausgewählt zu haben, was meinen eigenen Inten-
tionen entgegenkommt. 
b. weil "E" gleich zwei, aber ebenfalls quantitativ 
213 
überschaubare Präfixe ent - , e~:- enthäl t. Viele 
der 1243 Fragen gehen auf das Konto von Präfix -
Wörtern , da die semantische Verknüpfung zvlischen 
diesen und dem jeweils voraus liegenden Simplex 
oft schwer zu ergründen ist. 
Wiedergegeben sind die Antworten der als Nr. 1 und 
2 in der Ubersicht angeführten Testpersonen, da sie 
im Bezug auf meine Informanten die äußerste Diver-
genz zwischen Alter , sozialem, gesellschaftlichem, 
beruflichem und Bildungsstand darstellen. Obwohl i c h 
Informanten aus der eh/as pauschal etikettierten Un-
terschicht nicht befragen konnte , zeigen sich in den 
Antworten zwischen, wie ich es einschätzen würde, 
einem Vertreter der unteren Mittelschicht und der 
Oberschicht so bezeichnende Unterschiede im Hinblick 
auf den Inhalt, aber noch mehr auf die Form der Ant-
worten, daß vielleicht deutlich wird, daß diese Art 
der schriftlichen (I) Tests für Informanten aus der 
Unterschicht ungeeignet ist, da sie nur sehr schwer 
das verständlich in Worte fassen können, was sie 
bei diesem oder jenem Wort empfinden, welche Asso -
ziationen sie haben , was dahintersteckt. Außerdem 
kommt hinzu , daß die Sprache an sich für den Spre-
cher der Unterschicht seltener bewußt in Erscheinung 
tritt, meist nur dann, wenn er mit anderen Schichten 
(und gelegentlich mit anderen Dialekten) in Berüh -
rung kommt. Solche Faktoren gilt es natürlich bei 
der Abfassung eines Tests zu berücksichtigen, und 
es wäre - nicht nur aus diesem Grunde - höchst auf-
schlußreich, das Bewußtsein über und das Selbstver-




1. Die E b e res ehe kann eine Höhe bis zu 10 m errei-
chen. 
Das Kraut der E b e r ra ute ('lUrde früher al s har n trei-
bendes Mittel ver !'endet . 
2. Die Ki nder entdeckten i m Glas eine Eid e c h s e. 
3. "Du kannst ihm glauben, er meint es ehr 1 ic h I" 
4. Der Nann trug eine E ich e 1 h ä h er feder am Hu t. 
5. Die Frau litt unter einer krankhaften E i f e r s u c h t. 
6. Der Mann (var ein furc htbarer E i gen b röt 1 e r . 
7 . Ein poetischer Ausdruck für Insel ist Eil a n d. 
8. r~inckelmann charakterisierte die griech. Klassik als 
"edl e Ein f·a 1 t - s tille Größe ". 
9. Das is t m e i n 1 d e i n 1 s e i n 1 e i n 1 k e i 
Erfolg. 
10 . Die Kinder (~aren sich nicht e i n i g. 
11. Die Lösung (var ganz e i n f a c h. 
n 
Soll der Antrag in ein f ach e r oder mehrfacher 
Ausfertigung eingereicht !'erden? 
12. Mao übt heute einen mächtigen Ein f 1 u ß auf die 
Studenten aus. 
13. Dieses Verhalten n i m m t mich sehr für ihn e i n. 
14. Der Netzger nahm die E i n g e (v e i d e aus der Ba uch -
höhle des Tieres. 
15. Das ist e i n Haus. 
Es hat die Nummer e i n s. 
16 . Sie (vohnten in einer s ehr e i n s a m e n Gegend. 
17. Es war dem Vermittler möglich, die Ein t r ach t 
wiederherzustellen. 
18. Die Polizisten konnten den Unfall ver e i tel n. 
Er ist ein recht e i t 1 e r Mensch. 
19. Bei seiner steilen Karr.iere benutzte er kräftig die 
E 1 1 e n bog e n 1= Ellbogen. 
20. Er besuchte seinein G roß vater, G roß mutter, 
G roß eltern. 
21. Die Brauteltern gaben einen E m p fan g. 
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Die Schl1iegertochter ~/ar ein gu ter Fan g. 
22. Er e m p f i n d e t eine große Zuneigung zu ihr. 
Der Betrunkene kann das schlüsselloch nicht f i n den. 
23. Auch die E m p 0 r e der Kirche 11ar voll besetzt. 
(Ist das nach Ihrer ~'einung ein Fremdwort; ~Iortfamilie?) 
24. Er I"ar ein sehr e n erg i s ehe r Mensch. 
25. Kolumbus e n t d eck te Amerika, ohne es zu lvissen. 
26. Auf dem Teich schwammen E n t e n. 
Das Gerücht entpuppte sich als E n t e. 
27. Er hat sich heimlich aus der Stadt e n t f ern t. 
Diese Seife e n t f ern t die Flecken. 
28. Er sah ihn völlig e n t gei s t e r t an. 
29. Der Mann erhielt ein kümmerliches E n t gel t für sei-
ne Arbeit. 
30. Unsere moderne Sprache ha t viele Nörter aus de r Technik 
e n t I e h n t. 
31 . Er mußte 80,- DM als Bußgeld e n tri c h t e n. 
32. Er konnte dem Unfall mit knapper Not e n tri n n e n . 
33. Er konnte sich des Vorteils nicht e n t s chI a gell. 
34. Nach dem '!erfehl ten Sieg I"ar der Läufer ganz e n t -
t ä u s c h t. 
35. Die Diebe e n t wen d e t e n ]0 Pelzmäntel. 
36. Der Archi tekt e n t war f den Plan für ein Hau s. 
37. "h'ie konnte der Dieb e n t w i s ehe n ?" 
38. Der Teller ging am Boden e n t z 1'1 e i. 
39. Heute gibt es kaum noch i r den e Tell e r. 
40. Auf der Autobahn e r e i g n e t e sich ein Unfall. 
41. Sie erg ö t z t e sich an seiner Verlegenheit. 
42. Er war aber darüber nicllt er hab e n. 
43. Er konnte nirgends Ruhe e r I a n gen. 
44. r~a s habt ihr in den Ferien e r leb t. 
45. "Der Herr e r q u i c k e meine Seele ..• " 
46. Der Dieb lvurde auf frischer Tat e r t a p p t. 
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47. Der Dieb Mlrd e auf frischer Tat e r w i s c h t. 
48. Die Ein h e i m i s ehe n befördern ihre Lasten mit 
Eseln. 
Antworten von: 1 
1. Eberesche, Eberraute IV 
2. eid IV + Echse I 
J. ehrlich I = Ehre+lich 
4. Eichelhäher I = Eichel~'Häher 
5 . Eifersucht I = Eifer+Sucht, eventuell: eifrig+sucht 
6. Eigenbrötler 11 = eigen+brötler; brötler zu: brodler, 
zu brodeln 
7. Eiland I = Ei+Land, Land von der Form eines Eies 
8. Einfal t IV 
9. Hier weiß ich nicht, was Du meinst I 
10 . einig II = eins = Die Familie ~/ar sich eins (uneins). 
11. einfach 'leicht' zu einfach 'einmal' IV 
12. Einfluß I = ein+Fluß = einfließen 
13. nimmt ein 11 = Sein r~esen hat mich f iir ihn e i n g e 
n o In m e n. Er hat ein e i n n e h -
m e n d e s r~esen. Täglich n i m m t 
3x Tropfen e i n. 
-
er 
14. Eingel~eide 11 = Ein = In+Gel1eide r'feide, 11eiden 
(Mündliches Nac hhaken ergab: Das a uf der Heide Gefressene 
kommt in die Eingel·teide.) 
15. ein '1 Stück' zu eins '1. Zahl' IV 
16. einsam 11 ein+sam, 1 
17 . Eintracht I = ein+trachten. Es war deutlich ein ge-
meinsames T r ach t e n zu spüren. 
18. vereiteln - eitel IV 
19. Ellenbogen I = Elle+Bogen = gebogen 
20. Groß- Vater, Groß-Nutter, Groß-Eltern = groß ist die Zahl 
der Jahre, groß ist die Erfahrung der Großeltern, der 
Großmutter, des Großvaters. I 
21. Empfang - Fang 111 = Emp-fang 
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22. empfindet - findet 111 = emp-finden 
23. Empore. Kein Fremd~lort 1 II empor - empört - Empörung 
24. energiscb I = Energie+iscb 
25. entdeckte 11 = ent+decken 
26. IV 
27. entfernt I = ent '\'leg' +Ferne 
28. entgeistert 11 = ent ' ohne ' +Geister 
29. Entgeld (sic I, falsch aus dem Testbogen abgeschrieben) 
11 ent 'gegen'+Geld 
30. entlehnt 11 ent 'weg'+lehnt zu leiben 
31. entrichten IV ent+richten (Mündliches Nachhaken ergab: 
Es gehört zu richten, ich weiß aber nicht 
wie.) 
32. entrinnen 11 = ent '\'Ieg'+rinnen zu rennen ( I ) -rann 
33. entscblagen 11 = ent+schlagen. Nicht geläufig 1 
34. enttäuscbt 11 = ent ' weg' +tauscbt zu · Täuscbung. ~ler ent-
täuscht ist, ist dann ~Ieg von der Täuschung. 
35. ent l~enden 11 ent 'weg , +I~enden 
36. Entlrorf II ent+lrorf zu WUrf und werfen 
37. entldschen II = ent 'weg' +weichen ( I ) 
38. ent-zwei 11 = ent+zwei 
39. irden I = erdene - aus Erde (Ton) gemacht 
40. ereignete IV = er+eignen (Mündliches Nachhaken ergab: 
41. ergötzte II 
42. erhaben 11 = 
43. erlangen II 
44. erlebt II 
45. erquicken I 
46 . ertappt I 
Es gehört zu eignen . "Ich weiß aber nicht 
wie . " ) 
er+götzte zu: Götze ' komisch lächeln ~Iie 
ein Götzenbild '. 
er+haben zu: Habe 
= er+langen - zu: Länge 
er+lebt - zu: · Leben 
= er+quick = Erquickung quick ' schnell' 
er+tappt - zu: tappen, im Dunkeln tappen 
47 . erwischt I = er+wischt zu: wischen, beim Wischen finden 
48 . Einheimischen I = Ein+heimisch - zu: Heim - daheim 
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Antworten von; 2 
1. III Vielleicht nehmen die Sauen im IUnter auch die abge-
fallenen Beeren? Vielleicht auch die Raute? 
2. II Die Echsen sind doch wohl eine Familie : aber Ei? 
(Das d eventuell euphonisch?) 
3. I = auf Ehre 
4. I Eichel + Häher, Häher nicht klar 
5. 11 Die Frau ereifert sich aus einsn Trieb heraus, der 
I'/ie eine Sucht ist. 
6. IV Wohl nicht von Brot I Oder doch: wer sein eigenes Brot 
bäckt? Aber das taten doch früher allel 
7. I Von Island, Isle of Mlight, Isle de Corsica 
8. I \'1as nur einmal gefaltet = unkompliziert ist, 'einfac h' 
im Sinne von "e d 1 e rEinfalt" - oder aber auch 
' simpel' 
9. 111 Sehr fraglich, ob ein die Grundform I Ich vläre von 
selbst nie darauf gekommen. Aber immerhin möglich. 
10. I eins - einen - einig 
11. I ein-Fach = nicht vielfach gefächert 
12. I Mao läßt seine Ideen in die Gedankenwelt der Studen-
ten einfließen. 
13. III Verständlich durch einnehmendes Verhai ten. l~an nimmt 
dann das ~Iesen eines anderen in die eigene Empfindens-
vlelt (sie!) hinein, nimmt ihn darr.it positiv auf. 
14. 111 Man sagt in der Jägersprache ausl~eiden. Damit ist das, 
l'las im Körper ist und was man ausweidet, das Einge-
weide. 
15. I 
16. II Von ein , das -sam \'1ie behutsam 
17. II eine Betrachtung 
18. IV 
19. IV Doch wohl nicht von die Elle 
20. II Von groß, vlie im Französischen auch (grand-pere) . 
21. IV 
22. III \'loh1 doch von finden <Ich finde den Kerl gräßlich!) 
23 . 11 kein Fl'1; von empor 
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24. I Von griechisch energon (in lat. Buchstaben transkri-
biert - G.II.) 
25. I ent = 'aufdecken ' 
26. 11 \~ohl vom dammeligen Gequake der Ente I 
27. I gleiches \~ort ; ent = 'for t' 
28 . I das Gleiche: h ier ist der Geist f ortl 
29 . 11 Von gelten = das, Has die IIrbeit gilt 
ent = 'für' = ' äquivalent ' 
Hert ist. 
30. Ii entlehnen von Lehen, ent = 'von etHas her ' 
32. I entrinnen von rinnen, deutet also das s c h n eil e 
EntHeichen a n. ent hier = 'von - vleg' 
33. IV Kein Sinnzusammenhang mit schlagen erkennbar. 
34. 11 Von täuschen. I·lan kann angenehm und unangenehm 
(ent) -getäuscht Herden. 
35. 111 e n t I~enden Gegenteil von z u I~enden. entwenden 
etwas fortnehmen, zUI~enden = etvlas dazu tun. 
36.111 Von werfen, wie z .B. ein großer rvurf = 'geniale Er-
findung'. So auch das Künstlerische im II r chitekten-
entwurf I 





'in zwei Teile' 
'von Erde' 
40. IV Was hat das mit eigen, Eignung , eignen (= 'gehören') 
zu tun? 
41. III ~Iahrscheinlich macht man aus dem Objekt des Ergötzens 
. einen Götzenl 
42. I Von erheben 
43. II Von langen, herlangen 
44. I Von leben 
45. II Von Quickborn. Oder Quickborn von erquicken ? 
46. III Von tappen, d.h., man ist unsicher und tappt daher, 
wo man den Täter findet I 
47. IV Doch nicht von wischenl 
48. I Von Heimat. In der Heimat verwurzelt. 'In' ein. 
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A n m e r k u n gen 
Manuskriptabschluß April 1972. 
2 Ausschnitt aus einem Gespräch z~lischen meinem Sohne Chri-
stian, knapp drei Jahre alt, und mir. 
3 Der Teil I dieser Untersuchung geht zurück auf einen Vor -
trag , den ich am 27.5.1972 in der Universität Gießen ge-
hal ten habe. Er \drd hier bis auf einige Zusätze - verse -
hen mit Fußnoten und einer Bibliographie - unverändert 
\·/iedergegeben, in der Hoffnung, daß ge\~isse rhetorische 
Elemente des Vortrags sich förderlich auf das Verständnis 
einer so schwierigen Materie auswirken. 
4 Vgl. z.B. Wa. , DuRe., Ma. unter fechten , kosten. 
5 Vgl. z.B. Porzig, S. 159; Heger, Homographie, S. 471 ff. 
6 Vgl. Ullmann, S. 58 u. 107. 
7 Grundzüge, S. 209. 
8 Vgl. seinen Aufsatz: Die Bedeutungslehre - ein Irrweg der 
Sprachwissenschaft? Zuletzt veröffentlicht in : Grundle-
gung, S. 76-98. 
9 Grundzüge, S. 209. 
10 Porzig, S. 163 ff. 
11 ebd. 
12 Beide hätten noch die morphologische Differenzierung zwi-
schen zugig und zügig ins Feld führen können. 
13 Beispiel nach Henne-\'liegand, S. 167. 
14 S. Lit.-Verz. 
15 Weinrich, Semantik, S. 6. 
16 Vgl. Gauger, Semantik, S. 6. 
17 - Ein Beitrag zur Theorie der Wortbedeutung, 3. Aufl., 
Berlin 1966. 
18 Vgl. S. 108. 
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19 Tempus, S. 107. 
20 Vgl. S . 531 ff. 
21 Vgl. Lit.-Verz. 
22 S. 6. 
23 S. 69. 
24 Vgl. Schopf , 2. Teil, S. 39. 
25 Zum BeiSpiel vgl. auch Henne -I~iegand und Heringer. 
26 Die bisherigen Versuche, den Umlaut synchron durch Regeln 
zu fassen, sind spärlich (Z./icky , Wurzel). Hier ist ein 
Desiderat . 
27 In meiner Dissertation habe ich von 'Bedeutungsfeld' = 
'Bedeutungskomplex ' gesprochen ; E. l'lüster ven~endet den 
Ausdruck "Bedeutungsnetz" (S . 619) . 
28 Glinz, \~orttheorie, S . 1058; Luther, Rezension, spricht 
von "Grundkonzeption (Grundaspekt, Grundverständnis) " 
(S. 750) . s. J. Schmidt spricht von "Zentralbedeutung " 
(S. 83). Sie sind "Beziehungsbasis für die Auflösung me-
taphorischer und marginaler Ven/endungen" (ebd.). 
Ullmann nennt, sehr anschaulich , das I~ort einen "semanti-
schen Polygon" (S. 108). 
29 Den Vergleich zur ~lusik zieht auch Duchacek, S. 53; er 
zeigt die Struktur des Bedeutungskomplexes frz. timbre, 
er spricht dabei von "une gamme de parentes semantiques 
• • . entre les acceptions d'un seul mot". 
30 Saussure, S. 156. 
31 Genauer müßte es heißen: Dem Gattungsnamen ist vielfach 
das Genus nicht anzusehen. Dieses vertritt aber in der 
Movierung auch den Sexus, vgl. Ratte, Fuchs. 
32 Gauger , Wort, S. 121. 
33 S. 158. Im deutschen Text steht "Beliebigkeit", für das 
ich "Undurchsichtigkeit" eingesetzt habe ; vgl. Engler, 
S. 301. 
34 ebd. 
35 nach Saus sure a.a.O. 
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36 Ansätze finden sich in Linguistik I , S. 76 ff. am Beispiel 
Unzerbrechlichkeit. 
37 Es lassen sich hier sicher Analogien zu de n SatZbauplänen 
entl'/ickeln. 
38 Fodor-Katz (S. 231, 236 ) zeichnen einen Strurunbaum von 
bachelor, der nach semantisch- syntaktischen Unterscheidern 
(menschlich-tierisch, männlich-jung) aufgebaut ist. Uns 
geht es jedoch darum , die von Fodor-Katz in eckigen Klam-
mern gegebenen Mer~nale zueinander in Relation und Bezie-
hung zu setzen. 
39 Terminus analog zu Gaugers Begriff "Kernbestand " (Wort, 
S. 53). 
40 \~eisgerber setzt für synchrone \'Iortfamilie den Ausdruck 
"Fächerung" (Vier Stufen 2, S. 103), jedoch definiert er 
Fächer als alle die gleichklängigen Wörter, die zu einem 
~Iortfeld gehören, z . B. rot , rötlich , erröten, aber nicht 
Röteln, das zum Wortfeld "Krankheiten" gehört. 
41 Vgl. DuRe. , DuBe., Wa., ~Ia., Kla . 
42 homonymie, S. 116 ff .; der Terminus ist unglücklich, da 
"Attraktion" auch noch in anderem Sinne in der Sprachwis-
senschaft verwandt wird. Ullmann spricht von "konvergie-
render Bedeutungsentl,/icklung " (S. 118). 
43 Loslösung ohne neuen Anschluß sind selten, z.B. schloh-
weiß, etym. zu schl~..ßI~eiß, zu schl~..ß I Hagelkorn I • 
44 Vgl. die FOl"lTlulierung "aber noch" Kronasser , S. 82. 
45 Ähnlich heute knochen in der Wendung: Zieh mal deine 
Knochen I Beine" ein. 
46 Vgl. Glinz, Grundbegriffe, S . 5.8 ff. 
47 Saussure, S. 88, vgl. Engler, S. 167. 
48 DuBe. Krebs. 
49 Ullmann, S. 107, sprich~, ohne das Faktum näher zu erläu-
tern, von einem "Etymologisierungsinstinkt". 
50 Luther, Sprachphilosophie, spricht von der "dissoziieren-
den ~lirkung" (S. 52) der Volksetymologie. 
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51 Cours, s. 210 "Die Volksetymologie ist eine pathologische 
Erscheinung." "Der verschiedene Grad der Verunstaltung 
("deformation"; ein Schüler Saussures hat das I~ort "hybri-
dation" notiert, Engler, S. 401) macht also keinen ~Iesent­
lichen Unterschied zwischen den Wörtern, die durch die 
Volksetymologie mißhandelt (maltraitE,) worden sind." 
(S. 209). 
52 Eine Neubewertung der Volksetymologie strebt auch 
E. Coseriu an (Metaphernschöpfung, S. 37). Er sieht darin 
einen Beweis für die semantische Kreativität des Sprach-
teilhabers. 
53 Vgl. Bünting, Einführung, S. 166; Heger, Homographie , 
S. 471. 
54 Vgl. auch die Kritik von W. Müller, S. 35. 
55 S. 7 § Ib . 
56 ebd. Ic. 
57 S. 020. Für die konkrete Lexikonarbei t führt man auch 1n-
formantenbefragungen durch (11ündliche Auskunft von Herrn 
Prof. GrÜnert). 
58 ebd. 
59 S. 58. 
60 Auf die Arbeiten Öhmanns dazu sei nochmals hingewiesen. 
61 Diese Ansicht vertritt auch R. Klappenbach, Homonyme, 
S. 99 ff. 
62 Heger, Homographie, S. 484; dagegen auch Geckeier, S. 126 
Anm. 
63 S. 28. 
64 Vgl. Augst, S. 433 fi. 
65 Vgl. Öhmann, Homonymie, S. 19; er zitiert Gillerons Ter -
minus der "hypertrophie semantique". 
66 Vgl. Lit.-Verz. 
67 Luftzug fehlt. 
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68 Vgl. Lit.-Verz. 
69 Klappenbach , Porzig, Geckeler , Godel. 
70 Duchacek, S. 54. 
71 Gegen die Ausschaltung der Semantik wendet sich auch 
R. Klappenbach , Homonymie , S. 102 ff. 
72 Semantik, S. 11 . 
73 S . 355 . 
74 S.161. 
75 Sprachphilosophie, S. 70. 
76 S. 6 ff. 
77 Identification, Prinzip 9. 
78 Gauger , Durc hsichtigkeit, S. 164 Anm. 364, hat ausdrück -
lich auf solche Versuche verzichtet, er schreibt: "Es 
könnte auch versucht werden (was I·lir hier nicht getan ha-
ben), bestimmte empirische Verfahren zu e ntvl ickeln , um 
die wortdurchsichtigkeiten und ihre Ausprägungen zu • t e-
sten ' . 11 
79 S. 71. (2. Aufl. Frankfurt 1971) 
80 Die ~Iörter sind bei Glinz kursiv gedruckt. 
81 S. 72 In den Spalten Bildung (3 2), tÜChtig (32) und Ab-
kunft (30) ergibt die Summe der Antworten nicht 33; dies 
wird nicht erklärt. 
82 \'Iahrscheinlich hat ein s olcher Text auc h eine ziemliche 
suggestive Kraft des "Aha- Erlebniss es". Das \'Iäre eine Fra-
ge a n die Psychologie. 
83 Glinz' Buchstaben A- D sind besser, da Ziffern eher eine 
\'/ertung impliziere n können. 
84 S. 70. 
85 Je se lbstverständl icher ein solcher Satz gelingt, umso 
enger ist die Verknüpf ung. Nur in wenigen Fällen ist es 
schwierig, einen Satz zu formuli eren, oblwhl ein deutli-
cher Zu samme nhang besteht , z.B. verbitten = 'verlangen , 
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daß etwas unterbleibt'. Vgl. aber auch das Simplex bi tten 
in der Bedeutung 'verlangen': Darum möchte i c h gebeten 
haben! 
86 historisch: Bedeutungsentlehnung zu frz. le canard. 
87 Vgl. Wahrig , wege, S. 35. 
88 Vgl. auch die analoge \qeiterbildung Kat zenjarruner . 
89 Vgl . auch j emandem einen Korb geben, Du hast Sch''Iein ge -
habt. Manche Wörter schei;en-spontan im ersten Augenblick 
durChsichtig, ohne da ß man bei näherem Zusehen den Zu-
samme nhang genau erklären kann, z. B. noch Glückspilz, 
f'laldmeister, bei anderen fällt uns spontan nichts ein, 
bei genauerer Uberlegung ergibt sich aber eine deutliche 
Verknüpfung, z.B. Gelände , Kotflügel. 
90 Zum Beispiel in der Forme l: im ''Iahrsten Sinne des Wortes: 
z . B. merk- würdig, frag-,~rdig, ein-fält-ig. 
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WIE STARK SIND DIE STARKEN VERBEN? 
UBERLEGUNGEN ZUR SUBKLASSIFIZIERUNG DER NHD. VERBEN 
Einleitung 
1. Darlegung der Fakten anhand der Duden - Granwatik 
2. Regelsysteme 
2.1. Hock - Ha lle - Wurzel: zum Ablaut 
2.2. Augst: zu " stark" oder "schwach" 
3. Uberpr üfung deskriptiver Regeln zur Subklassifi-
zierung der Verben 
3.1. allgemeine Vorüberlegungen 
3.2. diachrone Beobachtungen 





In seinem Aufsatz "Uber das Pedantische in der 
deutschen sprache'" schreibt Jacob Grimm: "Die 
Grammatiker, welche ihre Sprachkunde auf der Ober -
fläche, nicht in der Tiefe schöpften , haben zwar 
alles getan, um den Ablaut, der die edelste Regel 
deutscher Konjugation bildet, als Ausnahme, die un -
vollkommene Flexion als Regel darzustellen, so daß 
dieser der Rang und das Recht zustehe, jene all-
mählich einzuschränken, wo nicht gar aufzuheben. 
FUhlt man aber nicht, daß es schöner und deutscher 
klinge , zu sagen buk, ~Iob, boll (früher noch bes -
ser wab, ball) als backte, webte, bellte und d a ß 
zu jener Form die Partizipia gebacken, gewoben, 
gebollen stimmen? Im Gesetze des Ablaut s gewahre 
ich eben , ... , den ewig schaffenden, wachsamen 
Sprachgeist , der aus einer anfänglich nur phonisch 
wirksamen Regel mit dem heilsamsten Wurf eine n e ue 
dynamische Gewalt entfaltete, die un s ere r Sprache 
reizenden Wechse l der Laute und Formen zuführte . 
Es ist sicher alles daran gelegen, ihn zu b e haup-
ten und fort~lährend schalten zu lasse n . ,,2 
Ein schwacher Widerschein dieses mächtigen Patho s 
findet sich noch in der Duden - Gr ammatik 3 , wo es 
"über die Au f gaben und die Formen de r Konjugat i o n" 
heißt: "Eine gepflegte Sprache wird sich t r o t z die-
ser eindeutigen Enhlicklungste nden zen b e mühe n, d i e 
klangreichen starken Forme n zu e r hal ten . " Das 
klingt nach Resignation, nach Rückzugsgefec h t , und 
in der Tat ist wohl kein Paragraph d er Duden - Gra m-
matik so mit Ausnahmen und Fußnoten ge s pic kt wi e 
die Darstellung der s tarken Verben. 
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1. Darlegung der Fakten an Hand der Duden -Grammatik 
Starke Verben bilden das Präteritum (= Prät.) und 
das Partizip Perfekt (= PP) durch den Wechsel des 
Wur ze lvokals, das PP erhält die Endung g e - en, al-
so z.B. binden, band, gebunden. Hinzufügen könnte 
man noch, dem 1., 3. Sg.Prät. fehlt das Endungs-e, 
daher ich, er band, aber ich, er nMht e , im Konj . 
Prät. tritt, wenn möglich, Umlaut ein: ich bMnde, 
du bMndest. Gelegentlich erscheint auch der Umlaut 
in der 2 ., 3. Sg.Präs.: ich fahre, du fMhrst, aber 
ich komm e , du kommst . Schwieriger zu erfassen ist 
der e/i- Wechsel: schelt e n, schilt, aber: heb en , 
hebst. Noch seltener tritt ein zusätzlicher Wechsel 
bei den Konsonanten auf: schneiden - schnitten, 
ziehen - zog, war - gewesen. Berücksichtigt man in 
dieser Weise alle Besonderheiten, so zersplittert 
sich die Bildung der starke n Verben in 52 Alternan -
tenreihen, von denen die h äuf igste mit 20 Beispie-
len (reiten ) belegt ist, aber 30 starke Verben bil-
den je ei n e Alternantenreihe, z.B . saufen, wigen, 
saugen, kommen usw .. Bedenkt man dazu noch, daß 
manche starke Verben in manchen oder in allen For -
men auch oder auch schon oder vorwiegend schwach 
flektieren und daß sich mit diesem Unterschied oft 
ein Wechsel in de r Vale nz, in der Bedeutung oder 
in der stilistischen Einstellung verbindet4 , so 
ist die Verwirrung schon groß. Sie steigert sich 
aber noc h, wenn man feststellt, daß die Duden- Gram-
matik weder eine Regel bietet, die eine Vorhersage 
erlaubt, ob dieses oder jenes Verb schwach oder 
stark flekt iert, noc h ei ne oder mehrere Regeln 
darüber , welche der möglichen Ablautreihen für ein 
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starkes Verb zu wählen ist. Bei der Veränderung 
des Stammvokals unterscheidet die Duden - Grammatik 
zwar drei Gruppen, nämlich: 
1. Präs. f Prät. f pp bind - band - gebunden 
2. Präs. f Prät . PP reit ritt - geritten 
3. Präs. PP f Pr ät. fahr fuhr g e fahren, 
aber diese Einteilung wird nicht weiterverfol gt, 
und sie führt daher auch nicht dazu, einem bestimm-
ten starken Verb eine bestimmte Ablautreihe zuzu-
weisen. 
Die Duden- Grammatik löst die genannten Probleme 
(Entscheidung stark oder schwach und Zuweisung zu 
einer Ablautreihe ) , indem sie ein e "Liste der 
starken, der unregelmäßigen und der Verben mit 
schwankender Konjugation" (§ 695) aufstellt. Die 
vollständige Aufzählung aller 169 starken Verben 
mit allen Ablautreihen, Abweichungen und Besonder-
heiten ersetzt die notwendigen Regeln, d.h. das 
Lexikon tritt an die Stelle der Grammatik. 
Aber gibt es denn Regeln, nach denen der Sprach-
teilhaper entscheiden kann, ob ein beliebiges Verb 
stark oder schwach flektiert und welche Ablautreihe 
es wählt, oder hat er die einzelnen Formen zusammen 
mit denen der unregelmäßigen Verben als Lexikonein-
träge gespeichert? 
Halten wir hier einen Augenblick inne, und greifen 
wir eine Zahl auf, die vorhin so nebenbei einge-
schleust wurde: es gibt 169 starke Verben. Eine 
Hochrechnung aus den beiden umfangreichsten Buch-
staben Kund Sch erbringt5 , ohne Berücksichtigung 
der zusammengesetzten Partikel- und Präfixformen, 
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daß das heutige Deutsch über rund 4.000 Grundverben 
verfügt, d.h. nur 4,2 % sind stark, 0,5 % unregel-
mäßig und 95,3 % schwach. 
Tabelle 1: Aufschlüsselung der Grundverben im Nhd. 
Lexikon fließender .Text 
(Meier Rang 1- 1000) 
Gesamtzahl ca. 4000 100 % 80 100% 
davon stark 169 4,2% 33 41 % 
unrege lmäßig 20 0,5% 14 18% 
sch~lach ca. 3811 95,3% 33 41% 
Man darf also mit einem gewissen Recht feststellen: 
Was soll die ganze Sucherei nach Regeln? Diese 169 
starken Verben lernt man wie die 20 unregelmäßigen 
und damit ist die Sache abgetan. 
Aber so einfach liegen die Dinge nicht. In einem 
fließenden Text übe r wiegen die Wortformen der star-
ken und unregelmäßigen Ve rben bei weitem. Meiers 
Sprachstatistik, die von 11.000.000 Wortformen aus-
geht, zeigt, daß unter den 1.000 häufigsten Wort-
formen sich 80 (a uch oder ausschließlich) auf Ver-
ben beziehen . Von diesen sind 33 schwach, 33 stark 
und 14 unregelmäßig. Es taucht also wieder 6 das 
merkwürdige Phänomen auf, daß das, was der Sprecher 
am häufigsten Tag für Tag venvendet, das Unregel -
mäßigste ist. 
Aus eben diesem Grunde sind die starken und unregel -
mäßigen Verben auch für die Computer linguistik ein 
Problem. Karl-Dieter Bünting, Rainer Dietrich, Jurg 
Kunze und Barbara Rüdiger 7 haben unabhängig vonein-
ander Arbeiten vorgelegt, deren Ziel es ist, ein 
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Programm für die Flexion zu schaffen, nach dem man 
alle gebrauchten Formen abrufen kann. 
2. Regelsysteme 
2.1. Hock - Halle - Wurzel: zum Ablau t 
Donald Hoc k be z ieht sich in seinem Aufsatz 
"Die Klassifizierung de r s tarken Ve r ben i n der deut -
sche n Gegenwartsspr ache" s ehr stark auf die histo-
r i sche Ei nteilung, indem e r vom Infin i tivvokal aus -
geht und unte r Berücksichti gung der umgebenden Kon -
sona nten 8 Klassen mit Unterabteilungen aufstellt, 
z.B. "Klasse III a. Wenn der Stamm des Infinitivs 
enthäl t [i J, gefolgt vom velare~ Nasal [I')J oder N+I<, 
is t d e r VokalweChsel [iJ, Ca] , Cu]". Er fUhrt 18 
Verben an, z.B . binden , dringen, empfinden, er ver -
g i ßt aber die Ausnahme s c hinden zu erlyähnen. Auf 
diese Weise gelingt es ihm, mit 18 Regeln für 137 
star ke Verben den richtigen Vokalwechsel vorherzu-
sagen be i 16 Ausnahmen. Dies ist ein akzeptabler 
Fe hlersatz von 10 %, jedoch fehlen 16 Verben, die 
alle Ausnahmen sind; d.h. 18 Regeln erzeugen 137 
richtige Ablautreihen bei 32 Ausnahmen (= 20 %). 
Konsonanten - und e/i- Wechsel, Umlaut und sonstige 
Ausnahmen, wie gegessen, muß der Schüler natürlich 
zusätzlich lernen. Es ist aber immerhin einzuräu-
men, daß seine Regeln eine Merkhilfe sein können 
für die verschiedenen Ablautreihen. Es fehlt aber 
gänzlich eine Regel oder ein Regelkomplex für die 
Vorhersage schwach oder stark. 
Genau an diesem Punkt setzt die Arbeit von Morris 
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HaI I e ein "The German Conjugation". Er schafft 
das Problem durch einen genialen Trick aus der 
Welt: "Wenn ein Student ein deutsches Verb lernt, 
muß er wissen, ob es sich Um ein "starkes" oder 
"schwaches" Verb handelt. Daher wird ihm gewöhnlich 
geraten, die sogenannten Stammformen aus\vendig zu 
lernen . Würde er jedoch nichts anderes als die 3. 
Sg . Prät . Ind. lernen, wüßte er sofort , ob das Verb 
star k oder schwach ist. Schwache Verben enden auf 
I - tel, starke nicht". Halle beruft sich auf Bloom-
field, der in "Language" rät, diejenige Form zur 
Grundfor m zu erklären, welche die einfachste Dar-
stellung ermöglicht. Außerdem kann er, vom Prät. -
Vokal ausgehend, mit weniger Regeln den Vokal der 
Präs. - und PP- Stufe bestimmen als es vom Präs., 
sprich Infinitiv, her möglich ist. Er erzeugt mit 
13 Regeln 123 richtige Ablautstufen, muß allerdings 
46 Ausnahmen in Kauf nehmen, d.h. mehr als ein Vier-
tel ( 27,2 %) aller starker Verben gehorcht nicht 
den von ihm aufgestellten Regeln . Kann man hier 
überhaupt noch von Regeln sprechen, besonders wenn 
man bedenkt, daß, wie bei Hock, Kons6nanten- und 
e/i - Wechsel, Umlaut und sonstige Unregelmäßigkeiten 
nicht berücksichtigt sind? Bjarne Ulvestad hält in 
seinem Beitrag "The Strong Verb Conjugation System 
in German" wenige Jahre später Halle vor, daß seine 
Einteilung unökonomisch sei. Aber diese Auseinander-
setzung in den 50- iger Jahren lohnt es nicht zu re-
ferieren, da in der deutschen Ubersetzung am Ende 
des Beitrags von Halle sich der Hrsg. Hugo Steger 
die Bemerkung erlaubt: "Die neue ren Ansichten d~s 
Autors, der den abgedruckten Beitrag für überholt 
hält, sind in folgender Arbeit zu finden: N. Chomsky 
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und M. Halle, The Sound Pattern of English, New 
York 1968" (S. 331). 
Nach den Regeln von D. Hock mit historischen Anleh -
nungen und dem strukturalistisch aufgebauten Regel -
system von M. Halle kommen wir damit zur generati-
ven Grammatik. Hier geht es nicht mehr darum, Merk -
hilfen für den Schüler zu schaffen, sondern auf der 
Grundlage primärer sprachlicher Daten eine Gramma-
tik zu konstruieren, die in einem leistungsgerech-
ten Modell genau jene Formen erzeugen will, die die 
Kompetenz des idealisierenden Sprechers für korrekt 
hält 8 . 
Einen ersten Beitrag fü r das Subsystem der starken 
Verben liefert dazu John Robert R 0 s s in seinem 
Aufsatz "Der Ablaut bei den starken deutschen Ver -
ben". Diesen Ansatz entwickelt W u r z e 1 in 
seinem Buch "Studien zur deutschen Lautstruktur" 
weiter. Wurzel bezeichnet die schwachen Verben als 
[+ regulär], den starken Verben beläßt er, in Be -
rufung auf J. Grimm den Namen [+ stark] , aber dies 
kann in der Opposition zu [regulär] nur ein Synonym 
für irregulär [ - regulär] sein. Inner halb dieser 
Gruppe der irregulären Verben erhält jedes starke 
Verb im Lexikon das Merkmal [+ stark], welches dann 
das Regelsystem zur Erzeugung des ri c htigen Ablauts 
auslöst. Wurzel macht sich dann die auch schon in 
der Duden - Grammatik aufgeführte Einteilung in drei 
Gruppen zunutze. In s einer Notierung lautet dies: 
1. [- pp St. , - PP = prätJ z.B. binden 
2. [ pp prät.J reiten 
3. [ PP St .] fahr e n 
(St. = Stamm) 
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Diese Unte r teilung e r scheint als Merkmalnotierung 
ebenfalls im Lexikon. In Zusammenar beit mit diesen 
Lexikonnotierungen und der Unterscheidung der . In-
finitivstammvokale nach hinterem, vorderem Vokal 
oder Diphthong arbeiten nun drei Regelgruppen, die 
die korrekte Oberflächenform erzeugen: Die erste 
Gruppe erzeugt auf Grund der Merkmale und der Vo-
kalqualität die Grundform der Ablaute, die zweite 
Regelgruppe gibt für das pp an, ob das eventuell 
erzeugte u in ein 0 zu verwandeln ist (z.B. gebun -
den, aber geholfen) und die dritte Gruppe erzeugt 
die richtige Vokallänge im Prät. (z.B. geschienen, 
aber geritten), Umlaut, Konsonanten- und e/i - Wech-
sel müssen bei den fraglichen Verben notiert sein, 
sind also nicht durch eine selbständig arbeitende 
Rege:!. erfaßt9 • 
Dies sei am Beispiel schwimmen erläutert. Es hat die Lexi-
koneinträge schwimm [+ stark], ( - pp = Prät., -pp = St ~ 
I) da i ein vorderer Vokal ist, ergibt sich für [ - pp = 
PrätJ, daß der Prät.-Vokal a und für [-pp = St.], daß 
der Partizipalvokal u ist. 
11) Da dem i ein Sonorant folgt, ist die VOkalquantität 
von a für [ - pp = St., - pp = Prät..J kurz. 
111) Da dem i kein Nasal + Konsonant folgt, ~Iird u zu o. 
IV) Damit sind die richtigen Formen erzeugt, 
I) schl~imm A u 
II) schwimm a U 
III) schwimm a 0 
IV) schlvimm a 0, 
wenn man \~urzels Regel für die Vokalquantität im Prät. 
stillschNeigend auch für das pp gelten läßt. 
Wurzel gelingt es, auf diese Weise mit 19 Regeln 
143 korrekte Formen zu erzeugen bei 26 Ausnahmen 
(= 15 %) . Er zitiert selbst 8 Ausnahmen, wobei klar 
wird, daß er diese nicht als idiosynkratische For-
men ansieht, die im Lexikon eingetragen sein müs-
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sen, sondern daß er die Basisformen durch Merkmale 
so bereichert , daß sie sich dem Regelmechanismus 
anpassen. So müßte das Verb laufen nach seinem Re -
gelwerk das Prät. 15ff und pp gel~ffen (wie saufen) 
nach sich ziehen; da aber bei diesem Verb [pp 
Stamm] ist, setzt er die Stammform +läfen an, er-
zeugt dann mit der i/u-Alternative die Form lief 
(bei [Pp = st.J Prät. - Vokal immer lang ) . 
Es ist sicher nicht ohne weiteres statthaft, die 
mehr didaktischen Regeln von Hock und Ha lle mit de-
nen von Wurzel zu ve rg leichen, aber folgender Tat-
bestand ist zumindest auffällig: 
Bei gleichem primären Datenma terial riskiert 
Halle mit 13 Regeln 27 % Ausnahmen, 
Hock mit 18 Regeln 20 % Ausnahmen, 
Wurzel mit 19 Regeln 15 % Ausnahmen. 
Offensichtlich besteht zwischen Regeln und Ausnah -
men ein reziprokes Verhältnis. Mit einern Regelwerk, 
das immer genau auf das spezielle Datenmaterial zu -
geschnitten ist, wird zwar die Zahl der Au snahmen 
geringer , aber die Gesamtzahl d er Regeln höher. 
\~urze ls "Studien zur deutschen Lautstruktur" lie-
fern mit dem Anspr uch der deskriptiven Adäquatheit 
ein leistungsgerechtes abstraktes Modell, das die 
hinter der empirisc h beobachtbare n Wi rkl i c hkeit ste-
henden Abläufe beim Sprechvorgang simulieren soll. 
We nn aber ein solches Modell genau di e gleichen 
Formen erzeugt, wie sie in der Empirie a nzutreffen 
sind, so ist die Theorie nicht falsifizierbar, aber 
es ist damit noch nicht erwiesen, daß das Modell 
adäquat ist, "d.h. ob die Sprache nach dem gleichen 
Prinzip verfährt.,,10 
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Die deskriptiv-adäquate Grammatik hat einen nicht 
zu unterschätzenden heuristischen Wert, indem sie 
in der Nachkonstruktion erst einmal deutlich macht, 
wie komplex viele einfach scheinende Sprachphänome-
ne sind, aber sie trägt die Gefahr in sich, sich 
immer weiter von den tatsächlichen Abläufen im Kopf 
des einzelnen Sprechers zu entfernen. Dasbeliebi -
ge Spiel mit Markierungen, mathematischen Formeln 
und hypothetischen Lexikoneinträgen kann nur da -
durch begrenzt werden, daß man versucht, Erklä -
rungsadäquatheit anzustreben. Sie kann nicht im 
nachhinein der deskriptiv- adäquaten Grammatik auf -
gepfropft werden 11 , sondern sie beeinflußt wesent -
lich die ganze Art und Weise, eine Grammatik über -
haupt zu schreiben. Chomsky warnt schon in seinen 
Aspekten: "Es ist aber nicht notwendig erst die 
Stufe der Beschreibungsadäquatheit erreicht zu ha -
ben, bevor man Fragen hinsichtlich der explanati-
ven Adäquatheit stellt. Im Gegenteil, die Kernfra-
gen, die Fragen mit dem größten Gewicht sowohl in 
unserer Auffassung von Sprache als auch in der Pra-
xis der Beschreibung, sind fast immer jene, die ex-
planative Adäquatheit im Hinblick auf besondere 
Aspekte der Sprach struktur involvieren".12 
2.2. Augst: Zur Unterscheidung von "stark" und 
"schwach" 
Da in der bisherigen Forschung keine Regel für die 
Unterscheidung von stark und schwach vorliegt, möch-
te ich selbst eine zur Diskussion stellen. Die An -
regung dazu gab mir ein Terminus, den K.F. Becker 
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in dem Kommentar zu seiner (vielgeschmähten) Schul -
grammatik verwandte. Er nennt nämlich die starken 
Verben Wurzelverben und die schwachen Verben abge-
leitete. 13 Schwache Verben sind historisch durch 
Ableitung aus Substantiven, Adjektiven oder Wurzel -
verben entstanden. Wir wollen sehen, wie weit heute 
noch dieses Unterscheidungsmerkmal trägt und stel-
len daher eine Hypothese mit zwei Regeln auf: 
1. Alle synchron abgeleiteten, d.h. durchsichtigen 
Verben werden schwach flektiert. 
Da aber viele historisch abgeleitete Verben heu-
te nicht mehr durchsichtig sind, ergibt sich ei-
ne zweite synchrone Regel : 
2. Alle mehrsilbigen, nicht ableitbaren Verben wer-
den ebenfalls schwach flektiert. 14 
Geht man nach den beiden Regeln (durchsichtig und 
mehrsilbig) vor, so läßt sich bei 72 % der oben er-
rechneten 4.000 Verben eine Vorhersage über die 
Flexion treffen . Innerhalb der nicht entscheidbaren 
Fälle von rund 1.000 Verben (1126 ) nehmen die tat-
sächlich starken Verben einen Anteil von 15 % ein. 
Tabelle 2 : Hypothese: "Alle abgeleiteten und mehrsilbigen 
Verben sind schvlach . " 
Gesamtzahl ca. 4000 = 100% 
vorhersagbar 2874 72% 
nicht vorhersagbar 1126 28% 1126 100 % 
davon stark 169 15 % 
unregelmäßig 20 1,8% 
schwach 937 83,2% 
Sind das nun zwei Regeln, nach denen der kompetente 
Sprecher heute verfährt? 
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3. UberprUfung der deskriptiven Regeln zur Sub-
klassifizierung der Verben 
3.1. Allgemeine VorUberlegungen 
Die zu Anfang gestellte Frage sei daher noch ein-
mal neu formuliert. Wir wollen wissen, wie der kom-
petente Sprecher des Deutschen die Verben subklas-
sifiziert, damit er sie richtig flektieren kann. 
Trifft es zu, wie es die Duden- Grammatik annimmt , 
daß es nur eine regelmäßige Klasse der schwachen 
Verben gibt und daß die starken mit den unregelmä -
ßigen und den Verben mit schwankender Konjugation 
allesamt a ls Ausnahmen mit den entsprechenden Stamm-
formen im Kopf des Sprachteilhabers verankert sind, 
oder trifft es zu, daß der Sprachteilhaber nach ei-
ner oder mehreren Regeln entscheidet, ob ein Verb 
stark oder schwach ist und welche Stammformen es 
wählt, etwa nach den Regeln, di e Hock oder Halle 
oder Wurzel aufstellen? 
\'iir wollen, bevor nun endlich das wiederholte Fra-
gen aufhört, das Problem noch einmal pointiert be-
\-rußt machen . Nehmen ~,ir an, ein Sprach teilhaber 
verzichtet auf jede Regel, er will sich alle ent-
scheidenden Stammformen merken , um für alle 169 
starken Verben jede gewünschte flektierte Form er-
zeugen zu kön ne n, also: 
r e iten ritt geritten 2 
'1 eben ,.,ob ,.,öbe ge'10ben 3 
essen ißt aß äße gegessen 4 
helfen hilfst half hülfe geholfen 4 
Geht man in dieser Weise vor, 50 muß er 516 For-
15 
men behalten. Vergleicht man damit das Regel -
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schema von Wurzel, so benötigt er 407 Lexikonein-
träge und 22 Regeln16 , um alle For men richtig zu 
erzeugen. Selbst wenn man das Merkmal ßtar k: als 
redundant ansieht durch die Subklassifizierung in 
[pp = StJ ' [pp = prätJ, [:-PP = St., - pp = PrätJ 
und daher nur die Subklassen als merknotwendig ein-
trägt17 , so ergeben sich 237 Merkmale und Ausnah-
18 
men '. 
Also: Merkt sich der Sprachteilhaber 516 Stammfor-
men oder 237 Merkmale und Ausnahmen mit 19 Regeln? 
Mir scheint das erstere einleuchtender. Eine ex-
planative Theorie über Grammatik wird überlegen 
müssen - diese Hypothese möchte ich aufstellen - , 
daß der Sprachteilhaber nur dann Regeln einsetzt, 
wenn sie eine genügend große Effizienz haben. Zwei 
Gradmesser für diese Effizienz sind: 
1. Regeln und Ausnahmen müssen in einem angemesse-
nen Verhältnis stehen. Wobei man sicher darüber 
streiten kann, was "angemessen", in Prozenten 
ausgedrückt, heißt. 
2. Jede Regel muß auch einen regelhaften Anwendungs-
bereich haben, besonders dann, wenn mehrere Re -
gelmechanismen miteinander konkurrieren. Solche 
Regelauslöser scheinen mir bei der Doppelnatur 
des sprachlichen Zeichens entweder semantische 
oder lautliche Kennzeichen zu sein. 
Genau in diesem zweiten Punkt liegt m.E. der Fehler 
des Wurzelsehen Regelmechanismus für das Subsystem 
der starken Verben. 
Die Einzelregeln versucht er, auf lautliche Krite-
rien aufzubauen. Aber nur beim Diphthong ~u,eiJ 
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ergeben sich die r ichtigen Ablaute, beim hinteren 
Vokal bleibt eine i/u - Alternative für Prät. und PP, 
bei den vorderen Vokalen bleiben drei Wahlmöglich-
keiten, die durch [ - pp = PrätJ oder [pp = prätJ 
und [- Präs. = pp] oder [Präs. = pp] realisiert sind . 
Man kann natürlich diese Wahlmöglichkeit durch "mor-
phologische Markiertheit" einschränken, dies ver-
einfacht die Regeln, erhöht jedoch die Ausnahmen. 
Sein gesamtes Regelwerk mag mit einer erträglichen 
(?) Ausnahmetoleranz von 15 % alle notwendigen For-
men richtig erzeugen, d.h . deskriptiv- adäquat und 
leistungsgerecht sein, aber die Auslösung des Regel-
mechanismus muß jedesmal markiert ",erden, ist daher 
nicht Bestandteil der Regeln, und daher e r scheint 
mir der Regelmechanismus nicht erklärungsadäquat, 
d.h. auch nicht funktionsgerecht. 
Das gleiche gilt z.B. für den e/i - Wechsel, den er 
als Regel formuliert; diese beginnt in jedem einzel -
nen Fall jedoch erst durch das Merkmal [+ Der- umlJ 
zu arbeiten. 19 
Wurzel ist sich des Faktums durchaus bewußt, denn 
er schreibt bei den Präteritopräsentia: "Wir stel -
len die dafür notwendigen Regeln auf, obwohl diese 
nur für wenige Fälle gelten.,,20 Aber gerade diesen 
Tatbestand problematisiert er nicht. 
Es ist ein Gemeinplatz festzustellen, daß wir nicht 
wissen, was im Kopf des Sprachteilhabers vor sich 
geht, wenn er redet. Der (empirischen) Beobachtung 
zugänglich ist nur das Produkt dieser inneren Sprach-
vorgänge, die gesprochene Sprache, die Rede. Eine 
explanative Theorie über den mentalen Sprachmecha-
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nismus wird wohl in wesentlichen Voraussetzungen 
auch die Zuständigkeit des Sprachwissenschaftlers 
überschreiten, hier haben Psychologen , Neurologen 
und Biochemiker das Wort. Aber dem Sprach \~issen­
schaf tier ist es zumindest möglich, mit z u dieser 
Theorie beizutragen, Aufschlüsse oder Hinweise für 
die internen Vorgänge (Abläufe) zu geben, indem er 
die gesprochene Sprache , die Rede, in speziellen 
Situationen beobachte t und a nalysiert . 
Zwei Bereiche scheinen mir dafür besonders geeig-
net: 
1. Die Sprache in ihrer historischen Veränderung zu 
beobachten. 
2. Den Spracherwerbsprozeß des Kleinkindes genau zu 
verfolgen. 
Ziel dieser Beobachtung ist es nicht, e ine Theorie 
über die Sprachveränderung oder den Spracherwerb zu 
gewinnen oder zu bestätigen, sondern im Einklang 
mit (Teilen) die ser Theorie Ei nblick zu gewinn e n in 
die Kompetenz des Sprachteilhabers, hier speziell 
für die Subklassifizierung der Verben. 
3.2. Diachrone Beobachtungen 
Saussure hatte d eshalb die Diachronie von der Syn-
chronie so kategorisch abgegrenzt, weil er die Ver -
änderung und damit systemzerstörende I~irkung einzel-
ner isolierter, vor allem lautlicher Phänome ne sah. 
Diese Polarisierung von Synchronie und Diachronie 
gilt heute - zumindest in der Theorie - als übervNn-
den, da, wie es bei J. Tynjanow und R. Jakobson 
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heißt, »jedes System notwendigerweise als Evolution 
auftritt und andererseits die Evolution zwangsläu-
fig Systemcharakter trägt» .2 1 Verschiebungen im 
primären Datenmaterial vom Ahd. über das Mhd. ZURt 
gegenwärtigen Deutsch zeigen daher nicht nur die 
system zerstörende Wirkung der Lautgesetze und des 
Endungsverfalls, sondern auch den Abbau, die Verän-
derung und den Aufbau von Systemen . 
Ein wenig anders gesehen finden wir diese Einsicht 
schon bei J. Grimm in dem zitierten Aufsatz »Uber 
das Pedantische in der deutschen Sprache», wo es 
heißt: »Alle grammatischen Ausnahmen scheinen nur 
Nachzügler alter Regeln, die noch hier und da zuk-
ken, oder Vorboten neuer Regeln, die über kurz oder 
lang einbrechen werden.»22 
Wie verhält es sich nun mit den starken und schwa -
chen Verben in der Diachronie? 
3.2.1. Historische Entwicklung 
Im Ahd . enden die starken Verben auf -an (z.B. 
faran) , die schwachen Verben auf -en (ehemals -jan, 
z.B. neren, got. nasjan) oder - on (z.B. salbon) 
oder - en (z.B. haben). 
Starke und schwache Verben sind also eindeutig pho-
netisch zu unterscheiden. Der Endungsverfall führt 
im Mhd. dazu, daß die ahd. Endungen zu einer Endung 
-en (faren, neren, salben, haben) verschmelzen. Das 
lautliche Unterscheidungskriterium zwischen stark 
und schwach geht verloren. Die schwachen Verben ma-
chen einen zunehmenden Prozeß der Vereinheitlichung 
durch: 
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Während es im Ahd. 3 Untergruppen gibt, wobei die 
-en-Verben noch einmal sich aufspalten in solche 
mit und ohne Rückumlaut, gibt es im Mhd. durch den 
Zusammenfall von -en, -on und -en nur noch zwei 
Untergruppen, diejenigen Verben mit oder ohne Rück-
umlaut. Dieser Rückumlaut wird jedoch vom Mhd. zum 
23 Nhd. in der Hochsprache bis auf 6 Ausnahmen aus -
geschaltet, so daß die schwachen Verben sich heu te 
als einheitliche stabile Klasse darbieten. Alle 
Neubildungen , die z.B. aus einer fremden Sprache 
dem Deutschen zuwachsen, werden ausnahmslos schwach 
flektiert. 
Ob das Kriterium Wurzelverb - abgeleitetes Verb bei 
der Entscheidung stark/schwach im Ahd., Mhd. und 
Nhd. eine Rolle spielt, läßt sich diachron schwerer 
entscheiden, da der synchrone Vergleich der ver-
schiedenen Sprachstufen auf Grund des Prinzips der 
Durchsichtigkeit nicht möglich ist . Wir können 
schwerlich e ntsche iden, ob der ahd. oder mhd . Spre-
chende eine bestimmte Ableitung einer früheren 
Sprachstufe synchron noch für durchsichtig hielt. 
Jedoch läßt sich soviel sagen: Der Verlust der pro-
duktiven Kraft vieler differenzierender Lautgesetze 
hat das Bewußtsein ehemaliger etymologischer Ver-
wandtschaft mit der Zeit gemindert od e r erlöschen 
lassen. 
Im Ahd. gab es nach Frithjof Ravens Inventar 24 rund 
2440 schwache Grundverben, von denen bis heute kaum 
die Hälfte (48 %) überlebt haben. Wie erwähnt, gibt 
es heute knapp 4000 schwache Grundverben. Aus den 
rund 3000 Neubildungen mag man schon ersehen, wie 
produktiv das Muster der schwachen Verben zu allen 
Zeiten in der deutschen Sprache war und ist. 
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Demgegenüber erscheinen 10 schwache Verben des Ahd. 
im Mhd. als stark, im Nhd. wird preisen im 17. Jh. 
stark, fragen, dingen , stecken wurden vorübergehend 
(in manchen Gegenden als Gebrauchsform) stark. Das 
schwache Verb einladen fällt mit dem (etymologisch 
verschiedenen ) starken Verb aufladen zusammen, eben-
so das mhd. stV. ver ,~17en mit mhd. SYlV. wlsen 'wei-
sen' im 16. Jh. (Volksetym. ) . 
Wenden wir uns nun den starken Verben zu und damit 
der Frage , ob heute noch Regeln über die einzelnen 
Ablautreihen bestehen. Hier kann ich nicht den Ur-
sprung des Ablautes behandeln . Wir wollen nur fest -
halten, daß die ersten 5 Ablautreihen zurückgehen 
auf den idg. Wechsel zwischen e und 0, die verschie-
denen Reihen entstanden durch unterschiedliche Vo-
kal - oder Konsonantenumgebung, die 6. Reihe beruht 
auf dem idg. Wechsel von al B. Mit diesen eigentlich 
ablautenden Verben sind die ehemals reduplizieren-
den zusammengefallen mit unterschiedlichem Vokal -
wechsei. Man faßt sie heute in der Klasse VII mit 
Untergruppen zusan@en. 
Auf diese Reihen haben dann verschiedene Lautgeset-
ze eingewirkt , die Untergruppen und zusätzliche Ver -
ände r ungen in den Ablautreihen schufen, so die germ. 
Diphthongierung und das Vernersche Gesetz. Jedoch 
sind fast alle diese Systemstörungen mit dem Ende 
des Mhd. ausgeglichen. Der grammatische Wech sel 
findet sich heute nur noch in 7 ablautenden Verben. 
Schwieriger und störender gestaltet sich der Wec h -
sel der Formen, welcher durch diejenigen kombinato-
rischen Lautveränderungen entstand, die man nach 
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dem Vorbild J. Grimms als Brechung bezeichne t. 
I 
Der germ. e/i- und u/o- Wechsel .ist bis heute in der 
dritten Ablautreihe erhalten . 
Der el i- und der u/o - Wechsel wirken aber auch im 
Präs.Sg . der 11., 111., IV . und V. Ablautreihe. 
Jedoch wird am Ubergang vom Mhd. zum Nhd. das i in 
der 1:Sg.Präs. zurückgedrängt. Dies geschieht wohl 
in Analogie zum I - Umlaut, der in der 6. und 7. (re-
duplizierenden) Klasse nur die 2 . , 3. Sg.Prä s. er-
faßt. Der Wechsel in der 11. Klasse zwischen ie -
eu fällt im 17. Jh. ganz weg. 
Alle diese Lautgesetze, die auch außerhalb der Ab-
lautreihen wirkten, haben das Verbsystem kompli -
ziert. Die sie verursachenden Umstände (kombinato-
rischer Lautwandel) gerieten bald i n Vergessenheit; 
es gibt heute keine produktive phonetische Regel, 
die Berg in Gebirge überführt oder den Unterschied 
zwischen erkälten und erkalten erklärt25 . Die pho-
netischen Unterschiede wurden morphologisiert oder 
lexikalisiert. So tritt heute der Umlaut in der 2., 
3. Sg.Präs. bei den starken Verben in 19 Fällen.ein, 
bei 6 ~ehlt er26 . e (bzw. 6) wird in 36 Fällen zu 
i, in 13 Fällen unterbleibt der Wechsel in der 2., 
3. Sg.Präs . 
Der Wechsel von ulo ist heute lexikalisiert. Es er-
scheint mir nicht haltbar, wenn Wurzel den Unter-
schied zwischen fliegen - flog - geflogen, aber 
Flug durch eine u/o-Regel erzeugen will. Es ist ein 
"Nachzügler einer alten Regel". 
War bisher vorwiegend vom Präs. die Rede, so gilt 
es noch eine Besonderheit für das Prät. anzumerken. 
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Daß der Ablaut mehr oder weniger zufällig zum mor-
phologischen Kennzeichen für die Tempusunterschie-
de herangezogen wurde, zeigt sich daran, daß im 
Prät. des germ., ahd. und mhd. Verbs zwei Ablaut-
stufen vorliegen. Der Ablaut hat also hier gar kei -
ne temporale Unterscheidungsfunktion. 
Genau dieses funktionale Mißverhältnis zwischen 4 
Ablaut- aber 3 Tempusstufen wird an der Grenze vom 
Mhd. zum Nhd. abgebaut, nachdem zuvor schon d.ie un -
terschiedlichen Personalendungen für Präs. und Prät. 
zusammengefallen waren. Die Vermutung I1.P . Leh-
manns
27
, daß, neben der Analogiewirkung der Ablaut -
klassen IV-VII, diese Angleichung durch den Zwang 







läßt sich noch dadurch erhärten, daß die ahd. Endung 
des 2. Sg.Prät. -i, welches den umlaut fähigen Ab-
lautvokal umlautete, im Nhd. , in Analogie zu den 
schwachen Verben , dem -st weicht29 , also ahd . nJmi, 
mhd. du naeme, nhd. du nahmst. 
Diese funktionsfördernde Vereinfachung des Ablaut-
modells 30 führt aber auf der anderen Seite zu einer 
Vermehrung der Ablautklassen, da sich von den zur 
~"ahl stehenden Ablautvokalen nicht der eine oder 
der andere in einer bestimmten Verbklasse bei allen 
Verben durchsetzen konnte. 
Außerdem schuf das unterschiedliche Wirken der nhd. 
Dehnungsregel zusätzliche Untergruppen. Aus 15 Ab-
lautreihen im Ahd. werden 25 im Nhd. (ohne die gro-
ße Zahl der Ausnahmen zu berücksichtigen (vgl. die 
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Tabelle 3))31. 
Fassen wir zusammen: 
Der Ver lust der Regelhaftigkeit zur Gestaltung der 
2 . ,3 . Präs., die unterschiedliche, manchmal idio-
synkr atische Vereinheitlichung im Prät. - Vokal und 
die unterschiedliche Auswirk~ng der nhd . Dehnung in 
o f fener Silbe32 haben neben allen sonstigen Beson-
derheiten das System der Ablautklassen an der Gren-
ze vom Mhd. zum Nhd . gründlich durcheinandergebracht. 
War es im Mhd. bis auf wenige Ausnahmen noch mög -
lich, jedem stV. auf Grund seines Stammvokals ein-
deutig eine Ablautreihe zuzuweisen, so geht diese 
Möglichkeit an der Grenze zum Nhd. verloren. 
Tabelle 3: Aufsplitterung der Ablautklassen vom Ahd. zum Nhd. 





















Bes. ziehen , sieden 
lagen, betragen 
saufen, saugen 








Fortsetzung Tabelle 3: 
III. e + (Nasal od. Liquid ) 
+ Konsonant 
a. bindan- band - bundum-
gibuntan 
b . l1elfan - half- l1ulfum-
gil10lfan 




e + Konsonant (außer 
Nasal od. Liquid) 
geben-gab-g~bum­
gigeban 





1. binden - band- gebunden 
2. klimmen -klomm-ge-
klommen 
3. schwimmen - scl1'iamm-
geschwommen 
1. helfen-half-geholfen 
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hänge n, gehen 
4 
1 
3.2.2. Zahlenmäßige Aufschlüsselung vom Ahd. zum 
Nhd. 
Wie verhält sich nun die Zahl der starken Verben in 
diesem sich ständig verändernden Klassifizierungs-
system? 
Den oben erwähnten 2440 schwachen und 20 unregel-
mäßigen Verben des Ahd. stehen 349 starke Verben 
gegenüber, d.h. 12,4 % aller Verben sind im Ahd. 
stark. Von den 349 starken Verben sind im Mhd. 41 
untergegangen (d.h. nicht mehr belegt oder durch 
verwandte schwache Verben ersetzt , z.B. fluochan 
~ fluochon), 8 Verben sind schwach geworden, z.B. 
tuchan. Demgegenüber treten aber 19 schwache Verben 
des Ahd. als stark auf, z.B. nlden, und es gibt 20 
neue starke Verben, u.a. durch Rückbildung von 
schwachen Verben (z.B. (erJschrecken zu schrecken) 
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Tabelle 4: Zahlenmäßige Aufschlüsse lung der s tarken Verben 
im Ahd., Mhd. und Nhd. 
ahd stark 349 = 100% 
Verlus t Gel'linn 
st. > SIL Ist. >t 
- 8 - 41 
sw. > st . 1 neu 
+19 (?) +20 (?) 
- 49 +39 
mhd. stark 339 = 98 % - 10 
Verlust Gewinn 
st. ::> sw.1 st. > t 
- 54 -119 
S~I. > st.1 neu 
+3 
- 173 +3 
nhd. stark 169 = 48 % - 170 
Die Verluste halten sich also vom Ahd. zum Mhd. in 
erträglichen Grenzen, jedoch ist auffällig, daß 
kawn produktive Neubildungen zu verzeichnen sind, 
dies ganz im Gegensatz zu den sehr produktiven 
schwachen Verben. 
Gan~ anders sieht die Entwicklung vom Mhd. zum Nhd. 
aus. Hier verringert sich der Gesamtbestand an star -
ken Verben um 50 % (Ahd. - Nhd. 52 %). Dieses Ergeb-
nis ist in mehrfacher Hinsicht erstaunlich. 1. Der 
erhebliche Rückgang der starken Verben setzte nicht 
vom Ahd. zum Mhd. ein, als die phonetisch verschie-
denen Endungen zusammenfielen, sondern an der Schwel-
le vom Mhd. zum Nhd., als der Ablaut zum erstenmal 
die funktionsgerechte Form der Tempusunterscheidung 
erhält. 2. Eine vom Ahd. zum Mhd. sich andeutende 
Tendenz setzt sich fort. Wesentlich mehr starke Ver-
ben sind im Nhd. überhaupt nicht mehr belegt, als 
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zur schwachen Klasse übergetreten. Jedoch sind un -
ter den untergegangenen 23 , bei denen verwandte 
schwache Verben deren Funktion und Bedeutung mit-
übernehmen, z.B. 
mhd. brimmen III nhd. brummen 
sehr impfen 111 schrumpfen 
Manchmal spielen die Lautgesetze mit herein, die 
das Mhd. vom Nhd. unterscheiden . Z. B. ist das mhd. 
schwache Verb neigen ein Kausativrnfi zum starken 
Verb nl g en. Durch die nhd. Diphthongierung des 
i ;::.. ei entstehen lautgleiche scln/ache und starke 
Verben; das starke Verb kann seine Funktion nicht 
mehr behaupten und gibt s ie an das schwache ab . 
Der Prozeß des Untergangs bzw. des Wechsels in die 
schwache Klasse 33 ist im wesentlichen um 17 50 abge -
schlossen. Die normativen Grammatiken von Gottsched 
(1762 ) , Adelung (1782 ) und Heyse (1827 ) führen mit 
wenigen Abweichungen diejenigen Verben als s ta r k 34 
an, die heute stark oder auch noch stark sind . Die 
unterschiedlichen Absichten der deskript - normativen 
Grammatiker der Aufklärung , die starken, unregelmä -
ßigen in schwache zu verwandeln und die historisch -
normativen Grammatiker des 19. Jh. , die starken Ver -
ben wieder zu beleben, haben sich gegenseitig in ih -
rer Wirkung aufgehoben. Die Kodifizierung der Spra -
che , sei es nun synchron ( - teleologisch ) oder dia-
chron ( - historisch ) , hat in vielen Fällen konservie -
rende Wirkung. 
Dies läßt sich deutlich im Vergle i ch mit den Dialek-
ten zeigen. In meiner Heimatmundart , die an der 
Grenze zwischen dem Moselfränkischen und dem Ripuari-
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sehen gesprochen wird, gibt es heute nur noch 113 
starke Verben, dafür aber auf der anderen Seite 
noch viele schwache Verben mit Rückumlaut. 35 
Aber mit dem konservativen Grundzug, der durch die 
normative Kontrolle in die Sprachentwicklung gekom-
men ist, läßt sich allein die zunehmende Verzöge-
rung des Ubertritts starker Verben in die schwache 
Klasse oder des Untergangs starker Verben nicht er-
klären. 
3.2.3. Die Verben im Grundwortschatz der Glotto-
chronologie 
Hier greifen wir noch einmal eine Beobachtung auf, 
die wir zu Anfang des Aufsatzes erwähnten: Die ab -
solute Zahl der starken Verben ist zwar heute ver-
schwindend gering im Vergleich zu den schwachen Ver -
ben, aber ihre relative Häufigkeit im fließenden 
Text ist überraschend. Eine einleuchtende Erklärung 
bietet W. Henzen an. Er schreibt (S . 211): "Sie (die 
starken Verben) sind die althergebrachten Verba, 
die •.• vorab die Grundtätigkeiten des menschlichen 
Lebens und Verkehrs bezeichnen: das Essen, Schla-
fen, Gehen, Stehen, Sitzen, Geben, Nehmen, Stehlen, 
Sterben usw •. " Natürlich haben die Indogermanen oder 
Germanen eine ganze Reihe nicht so zentraler Tätig-
keiten auch durch starke Verben ausgedrückt. Er-
staunlich ist nun, daß vorwiegend solche starke 
Verben schwach werden oder untergehen, die nicht so 
sehr zu den "Grundtätigkeiten des menschlichen Le-
bens und Verkehrs" gehör en. 
Dies läßt sich sehr deutlich an dem Grundwortschatz 
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zeigen, wie ihn die Glottochronologie 36 für ihre 
Untersuchungen benUtzt. Unter diesen 200 Worten be-
finden sich 59 verben37 , von denen im Ahd. 41 stark, 
15 schwach und 3 unregelmäßig sind. Nur eines die -
ser ahd. starken Verben ist im Nhd. untergegangen 
(qu edan)38 , 3 starke Verben sind (bis zum Nhd.) 
schwach geworden (be llen, schreien , spalt e n). 
Tabelle 5 : Zahlenmäßige Aufschlüsselung der Verben im Grund-
Nortschatz der Glottochronologie 
Lexikon Glottochronologie 
ahd. nhd . ahd. nhd. 
Gesamtzahl ~ 2819=100 % ""'4000=100 % 59=100% 59=100% 
davon: stark 349= 12,4% 169= 4,2% 41 = 70% 37= 63 % 
unregelm. 20= 0,7% 20= 0,5% 2= 3% 3= 5% 
schwach """ 2450= 86,9% ""'3811= 95,3% 16= 27% 19= 32% 
Aus dieser Entwicklung ergibt sich zweierlei: 
1. Henzens Feststellung, daß die Grundtätigkeiten 
durch starke Verben ausgedrUckt sind, läßt sich 
durch den Grundwortschatz der Glottochronologie ein-
deutig · erhärten. Während im Gesamtinventar der Ver -
ben die starken im Ahd. einen Anteil von 12,4 % und 
im Nhd. gar nur von 4,2 % haben, sind im Grundwort -
schatz des Ahd. 70 %, im Nhd. 63 % aller Verben 
stark. 
2. Während das Gesamtinventar der starken Verben 
sich vom Ahd. bis zum Nhd. um 52 % verringert durch 
Ubertritte in die schwache Klasse oder durch Aus-
sterben der betreffenden Wörter, sind es im Grund-
wortschatz nur 9 %. 
Damit zeichnet sich zum erstenmal, soweit ich sehe, 
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auch ein Weg ab, das Problem zu lösen, das auch am 
Anfang dieser Arbeit auftauchte: Das, was der 
Sprachteilhaber am häufigsten in der Sprache ge-
braucht, ist auch am unregelmäßigsten. Das, was am 
häufigsten gebraucht wird , gehört dem Grundwort-
schatz an. Der aber , so läßt sich durch obiges Bei-
spiel mit großer Wahrscheinlichkeit vermuten, ist 
auch am resistentesten gegen sprachliche Verände-
rungen. 
Mir scheint, daß dieses Ergebnis auch die Ansicht 
von Withold Manczak 39 widerlegt, der den unregel -
mäßigen Formen einen besonderen informationstheo-
retischen Wert beimißt. Es handelt sich eindeutig 
um ein diachrones, nicht um ein synchrones Phäno -
men. 
Der Tatbestand , daß vor allem die weniger zentralen 
starken Verben dazu neigen, in die schwache Klasse 
überzuwechseln oder unterzugehen, der sich sowohl 
aus dem gesamten Material als auch aus dem Grund-
wortschatz der Glottochronologie ergibt, läßt m. E. 
auch einen Rückschluß auf die Frage zu, ob im Nhd. 
die starken Verben von den schwachen durch Regeln 
unterschieden werden. 
Da zwischen der starken und der schwachen Flexion 
kein Informationsunterschied besteht, ist nicht ein-
zusehen, daß, wenn Regelhaftigkeit vorausgesetzt 
wird, die Verben der Randzonen eher untergehen oder 
zu den schwachen neigen als die des Grundwortschat-
zes, da einmal etablierte morphologische Regeln 
ohne Ansehen der Häufigkeit oder der Semantik bei 
allen Wörtern in "derselben Weise arbeiten, ja so-
gar, ohne daß es der Sprachteilhaber bemerkt, bei 
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Neubildungen durchgreifen. Sehr viel (verständli-
cher) einleuchtender erscheint das Phänomen, wenn 
wir die starken Verben als Ausnahmen ansetzen. Dann 
erklärt sich das unterschiedliche Verhalten der 
Verben des Grundwortschatzes gegenüber denen der 
"Peripherie". Weniger häufig oder gar selten ge-
brauchte Ausnahmen haften schlechter im Gedächtnis, 
sie werden dann versehentlich schwach flektiert oder 
durch schwache Synonyrnverben verdrängt. 
3.3. Beobachtungen beim Spracherwerbsprozeß 
Wir sind damit am Ende der diachronen Beobachtungen 
angelangt, stellen die Zusammenfassung der Ergebnis-
se jedoch vorerst zurück, da die zuletzt erörterten 
Fakten des Grundwortschatzes unmittelbar zu unserem 
zweiten Beobachtungsfeld, dem Spracherwerb des Kin-
des, überleiten. 
Das Kind lernt zunächst eine Reihe von "Grundtätig-
keiten des menschlichen Lebens und Verkehrs" wie 
"Essen, Schlafen, Trinken, Gehen, Laufen" kennen 
und zu benennen. Sein Vokabular gehört daher in 
weitem Umfang dem Grundwortschatz an, und es kann 
nach dem bisherigen Verlauf der Darstellung nicht 
mehr verwundern, daß das Kind p.40 mit 2;8 Jahren 
schon 48 und mit 3;2 Jahren gar schon 56 starke 
Verben selbst gebraucht gegenüber 87 bzw. 104 schwa-
chen und 12 bzw. 13 unregelmäßigen Verben. Beide 
Male haben die starken Verben einen Anteil von 
33 %41. 
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Tabelle 6: Die Grundverben aus z\~ei Tagesprotokollen 
1. Tagesprotokoll 2. Tagesprotokoll Lexikon 
Gesamtzahl 147 100% 173 100% 4000 100 % 
davon: stark 48 33% 56 33 % 169 4,2% 
unregelm. 12 8% 13 8% 20 0,"5% 
schwach 87 59% 104 59% 3811 95,3% 
Versuchen wir zunächst zu ergründen, ob das Kind 
übe r eine Regel verfügt, nach der es zwischen star -
ken und schwachen Verben unterscheiden kann. Die 
von uns aufgestellte Regel, daß abgeleitete und 
mehrsilbige Verben schwach sind, greift bei den 173 
Verben, die P. gebraucht, nur in 30 Fällen durch. 
42 Mit 17 % liegt der Anwendungsbereich hier deut-
lich unter dem absolut möglichen von 72 %. Anderer-
seits ist aber geradezu frappant, daß P. in beiden 
Protokollen ni c ht eine einzige (!) schwache Verb-
form falsch bildet, also z.B. nie versucht, ein 
schwaches Verb durch Ablaut zu konjugieren oder das 
PP mit ge - en zu bilden. Es kommt aber noch hinzu, 
daß er in beiden Protokollen selbst erdachte Ver -
ben, sowe it relevante Formen vorliegen, ausnahmslos 
43 
schwach beugt • Daraus kann man nur folgern, daß 
für P. die Nullhypothese besteht, alle Verben wer -
den schwach flektiert. Somit findet die oben ver-
suchsweise aufgestellte Regel, abgeleitete und mehr -
silbige Verben flektieren schwach, keine Bestätigung. 
Daraus folgt, daß alle Verben, die nicht schwach 
flektieren, in P.ts Kompetenz Ausnahmen sind oder 
als Ausnalunen markiert sein müssen. 
Wir gehen damit zur zweiten Frage über: Gibt es In-
dizien dafür, daß P. bei einer Reihe von Ausnahmen 
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sich nicht alle Stammformen merkt, sondern daß bei 
diesen nach der Markierung [unregelmäßig] ein ande-
rer Regelkomplex eingreift, der die starken Stamm-
formen erzeugt? 
Im ersten Protokoll verlangt der Text 137 Formen 
der starken Verben, die vom Paradigma der schwachen 
Flexion abweichen. Von diesen bildet P. 65 % rich-
tig und 35 % falsch. Im zweiten Protokoll, ein hal -
bes Jahr später , sind es 191 Formen, von denen er 
81 % richtig und 14 % falsch bildet. Versucht man 
eine AufschlÜsselung nach Fehlergruppen 44 , so er -
gibt sich, daß alle in ungefähr gleicher Häufigkeit 
auftreten und auch vom ersten zum zweiten Protokoll 
abnehmen. Dies erstaunt umsomehr , als ein e Re-
gelmäßigkeit der starken Verben besonders hervor-
sticht: sie bilden das PP mit ge - en . Hier bildet 
P. im 1. Protokoll 74 % aller möglichen Formen rich-
tig, im 2. Protokoll 85 %45. Daraus möchte ich die 
Folgerung ableiten, daß P. die Gruppe der starken 
Verben nicht aus der FUlle d e r unregelmä ßigen, d.h . 
nicht schwachen herausnimmt und ein Regelwerk zur 
Erzeugung des Ablauts und der anderen spezifischen 
Abweichungen aufbaut. Eine Gruppe 'starke Verben ' 
gibt es nicht in seiner Kompetenz , sondern nur die 
Unterscheidung regelmäßig (d.h. sprachhistorisch 
schwach) und unregelmäßig. Unter die letzteren fal-
len in historischer Sicht die starken Verben, die 
Präteritopräsentia, die Wurzel - und Suppletivver-
ben. 
Das Material gibt noch ein besonderes Argument da -
fÜr an die Hand , daß das Wurzelsehe Rege lwerk fÜr 
die Erzeugung des Ablauts bei den starken Verben 
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wahrscheinlich nicht erklärungsadäquat ist. Er be-
nötigt, um das Regelschema in Gang zu setzen, die 
Merkmale der Untergruppierung [pp = StJ oder [pp 
= prät.] oder [-pp = St., '"" pp = prät.]. Genau die -
se Untergruppierung kann aber P. nicht vornehmen, 
da er, im Einklang mit seiner süddeutschsprechenden 
Familie, in der mündlichen Rede das Prät. kaum ver-
wendet. Im ersten Protokoll gebraucht er im Zitat 
eines Märchens zweimal die Form "ging", im zweiten 
Protokoll kommen 12 Präteritalformen vor. 46 
Andererseits bildet P. im 1. Protokoll nur 31 %, 
im 2. Protokoll 13 % aller Ablaute falsch. Es kann 
also nicht das Wurzelscbe Regelschema zugrunde lie -
gen. 
Ergebnisse 
Wie stark sind denn nun die starken Verben? 
Die starken Verben sind wesentlich schwächer, als 
es Grimm annahm, weil es eine Klasse der starken 
Verben spätestens seit der Aufklärung gar nicht 
mehr gibt; als Ausnahmen sind sie aber, da sie Be-
zeichnungen für menschliche Grundtätigkeiten lie-
fern, heute stärker, als es manchem Systemgramma-
tiker lieb sein kann. 
Wer eine Subklassifizierung der Verben in "stark" 
und "schwach" vornehmen will, muß Regeln angeben 
können, nach denen der Sprachteilhaber diese Ein-
teilung vornimmt und nach denen die beiden Subklas-
sen flektieren. Solche Regeln müssen, wenn es nicht 
bloß deskriptive Kürzel sein sollen, in einem ange-
messenen Verhältnis zu ihren Ausnahmen stehen und 
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auch einen regelhaften Anwendungsbereich haben. 
Für die Grammatiker der Aufklärung, aber auch für 
J. Erben,gibt es keine Klasse der starken Verben. 
Sie rechnen sie mit zu den Ausnahmen . Ihnen ist es 
daher auch möglich, sie tabellarisch unter allen 
Ausnahmen aufzuführen. 
Andere Grammatiker, wie die der historischen Schu-
le, aber auch Hock, Halle und Wurzel, setzen eine 
Subklasse "starke Verben" an, ohne sagen zu können, 
~lie der Sprachteilhaber "schwache" und "starke" 
Verben unterscheidet. Innerhalb der Subklasse der 
starken Verben stellen die historischen Grammatike r 
Ablautklassen auf, die auf idg. - germ . Einteilungs-
kriterien beruhen, ohne jedoch zu prüfen, ob diese 
Kriterien heute noch gelten. Wurzel erarbeitet ein 
leistungsgerechtes, deskriptiv - adäquates Regelwerk, 
ohne eine erklärungsadäquate Bel'lertung auch nur im 
Ansatz anzustreben. Am unglücklichsten ist die Po-
sition der Grammatiker, die zwar einerseits eine 
Subklasse der starken Verben ansetzen, andererseits 
aber weder Regeln für die Unterscheidung von "stark" 
und "schl'lach" noch Regeln für die Stammalternanten 
nennen, sondern eine vollständige Aufzählung zusam-
men mit den unregelmäßige n Verben bringen. M. E. bie -
ten sich drei Wege an, die Frage der Subklassifi -
zierung zu klären: das ist einmal die Entwicklung 
der Sprachgeschichte , zum anderen der kindliche 
Spracherwerbsprozeß und drittens explorative Tests 
zur mentalen grarrmatische n Kompetenz (vgl. den Ex-
kurs) . 
Die Vokalabtönung i - a - u ist heute noch als ex-
pressives Sprachelement lebendig bei Interjektionen: 
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pift - paft - puff, bim - bam - bum, bei Wor tvari-
anten: t(r)ippeln - t ( r)appeln, Singsang, Kling-
klang, Krimskrams. Diese Abtönung ist aber heute 
nicht mehr produktiv als Träger grammatischer Un-
terschiede, sei es in der Derivation oder zur Tem-
pusunterscheidung. Der schlagendste Beweis fÜr Re -
geln sind Neubildungen. In der Gegenwartss'prache 
erscheinen weder neue Wörter , die auf Ablaut beru -
hen, noch neue starke Verben. Im Gegenteil, die 
Anzahl der starken Verben ist seit dem Ahd. um mehr 
als die Hälfte zurÜckgefallen , indem viele Wörter 
ausgestorben, andere schwach geworden sind. Ein 
sprachliches Bildungssystem, das keine Neuzugänge 
hat, gibt sich allmählich selbst auf, da Abgänge in 
dem ständig sich verändernden Gewirr der sprachli -
chen Verflechtungen nicht zu vermeiden sind. 
DemgegenÜber sind die schwachen Verben äußerst pro -
duktiv. Seit dem Ahd. sind sie den starken Verben 
an Zahl weit Überlegen, ständig bildet der Sprach-
teilhaber neue schwache abgeleitete Verben, andere 
sterben ab . Wurden im Ahd. starke und schwache Ver -
ben noch lautlich geschieden , so fällt diese Unter -
scheidung seit dem Mhd. weg. Auch e in weiteres se-
mantisches Unterscheidungsmerkmal, daß die schwachen 
Verben abgeleitet sind , verliert zusehends an Ge-
wicht, da durch die verschiedensten Lautgesetze und 
semantischen Verschiebungen etymologische Zusammen-
hänge verlorengehen. Gab es im Got. vier, im Ahd. 
noch drei Gruppen schwacher Verben mit Untergruppen, 
die lautlich und semantisch geschieden waren, so 
sind es im Mhd. noch zwei, im Nhd. ist eine totale 
Vereinheitlichung eingetreten (mit 6 Ausnahmen ) . 
So verwundert es denn auch nicht, daß das Kind beim 
265 
Aufbau seiner Kompetenz von der Nullhypothese aus-
geht: die schwachen Verben sind die regelmäßigen , 
alles andere sind Ausnahmen. Die erste Frage, ob es 
Regeln zur Subklassifizierung stark - schwach gibt, 
läßt sich also mit Sicherheit beantworten: Es gibt 
keine Regeln, weil der kompetente Sprecher eine 
solche Subklassifizierung nicht vornimmt. 
Die zweite Frage, ob es innerhalb der Gruppe der 
unregelmäßigen Verben dann doch eine Reihe gibt, 
die der Sprachteilhaber durch einen "kleineren " Re -
gelkomplex konjugiert, ist nicht ganz so eindeutig 
zu beantworten. 
Der Ablaut entstand durch die Morphologisierung ak-
zentbedingter phonetischer Unterschiede. Aber erst 
am Ubergang vom . Mhd. zum Nhd. ist dieses Ziel er-
reicht. Im Präteritum steht nur noch eine Vokal -
alternante, und durch die Gleichstellung der Endun-
gen des Prät. mit dem Präs. wird der Vokalwechsel 
allein mit der Tempusunterscheidung belastet. 
Es liegt eine gewisse Tragik darin, daß genau in dem 
Augenblick, in dem der Ablaut wirklich funktionsge-
recht ist, der Abbau des historischen Subklassifi -
zierungsschemas stark - schwach beginnt. 
Durch verschiedene germanische, ahd., mhd. und nhd. 
Lautgesetze waren verschiedene Ablautklassen ent-
standen, die das System immer mehr verkomplizierten. 
Diese Lautgesetze verloren zum großen Teil ihre Pro -
duktivität, die einmal eingetretenen Veränderungen 
morphologisierte oder lexikalisierte der Sprecher, 
oder er räumte sie durch Analogie wieder aus dem 
Wege. Die einzelnen Ablautreihen konnte er jedoch 
seit d~m 16. Jh. nicht mehr produzieren, sondern 
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nur noch seinem Gedächtnis einprägen. Genau dieser 
Zustand läßt sich beim Kind P. beobachten. Es ver-
sucht zunächst, durch die schwache Flexion zu pro-
duzieren, findet sich darin aber nicht bestätigt 
und merkt - so würde ich es sehen -: Hier hilft nur 
Erinnerung, Memorieren. Die Art der Fehler läßt er-
kennen, daß das Kind eigene, wenn auch falsche Pro-
duktionsregeln versucht, sie deuten teilweise auf 
ein falsches Erinnern hin (z.B. genimmt, gekamen). 
Das ist die eine Seite des Phänomens. Die starken 
Verben sind schwach, weil es sie als Subklasse gar 
nicht mehr gibt. Aber als Ausnahmen sind sie stark. 
Die Menge der Verben, die ehemals zur Klasse der 
starken gehörten, ist auf dem Wege bis zur Gegen -
\yartssprache zusammengeschrumpft auf den Bestand, 
den man zum Grundwortschatz der menschlichen Spra-
che rechnet. 
Ob man eine Sprachstatistik heranzieht oder ein Ta-
gesprotokoll über die Sprache eines 3jährigen Kin-
des, auf die Klasse der unregelmäßigen Verben ent-
fallen ungefähr die Hälfte aller Belege. In Pauls 
Sprachprinzipien heißt es: "Die seltensten Wörter 
unterliegen bei sonst gleichen Verhältnissen der 
Angleichung am frühesten, die häufigsten am späte-
sten oder gar nicht.,,47 Dies läßt sich sehr deut-
lich an der Verlustliste der starken Verben zeigen. 
Elementare Verben, die das Kind am frühesten lernt, 
die jeder Sprecher tagtäglich gebraucht, prägen 
sich dem Gedächtnis am festesten ein. Der Versuch, 
durch Analogie eine regelmäßige flektierte Form zu 
bilden, erfährt am (zeitlich) raschesten eine akti-
ve (durch Verbessern) oder passive Korrektur (durch 
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fehlende Bestätigung). Der Ersatz durch regelmäßige 
Synonyme stößt i m elementaren Wortschatz auf beson-
dere Schwierigkeiten, da diese Wörter - auch eine 
Eigenschaft des Grundwortschatzes - das weiteste 
Bedeutungsfeld haben, als Verbe n in den verschie -
densten Dependenzkonstruktionen vorkommen und sehr 
oft in idiomatisierten Ausdrücken und situationsbe -
dingten, vorgefertigten Wendungen stehen. Man ver-
suche nur einmal probeweise Verben wie gehen, lau-
fen, stehen durch regelmä ßige Synonyme in allen ih-
ren Verwendungen zu ersetzen. 
Ein letzter Gesichtspunkt soll zum Schluß nicht un -
erwähnt bleiben. Das Aufkommen der wissenschaftli -
chen Sprachbetrachtung in der Aufklärung, die Ko-
difizierung des Wortschatzes und der Grammatik bis 
heute, hat für den Sprecher die Gegenwart von Spra-
che weit in die Vergangenheit ausgedehnt und be-
stimmte , das Sprachsystem verände rnde Prozesse, die 
auf Vergessen und Umdeuten hin angelegt waren , wenn 
nicht unmöglich gemacht, so doch ziemlich verlang-
samt. 
Die Sprachwissenschaft verändert durch ihre Unter -
suchungen den zu untersuchenden Gegenstand. 
Die zuerst genannte Möglichkeit - Beobachtung der 
historischen Entwicklung - scheint mir diejenige zu 
sein, die am ehesten in den Bereich der Sprachwis-
senschaft fällt. "Das wichtigste linguistische Ex-
periment", so schreibt Leont'ev (S. 58) (zur Uber -
prüfung) "bestimmter Hypothesen über die Struktur 
von Sprache", "das von der Entwicklung der mensch-
lichen Gesellschaft selbst geliefert wird, ist die 
Sprachgeschichte." Dies liest sich wie eine moderne 
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Fassung der Paul schen Auffassung (S. 20) : 
"Sobald man über das blosse Konstatieren von Ein-
zelheiten hina usgeht , sobald man versucht . den Zu-
sammenhang zu erfassen , die Erscheinungen zu be-
greifen, so betritt man a uc h d en geschichtlichen 
Boden." 
Eine rech tverstandene historische Sprachwissen-
schaft darf jedoch nicht die Struk t ur eines älte -
ren Sprachzustandes in den\ neue ren um jeden Preis 
wiederfinden wollen und alles Nicht- Passende in 
die Fußnoten verweisen, und sie darf noch viel we-
niger Sprachveränderung mit Sprachverfall gleich-
setzen. Diese Grundhaltungen de r historischen 
Sprachwissenschaft de s 19. Jh., wie sie aus dem zu 
Anfang angeführ ten Zitat von J. Grimm deutlich her-
vortreten, beeinflussen noch heute in unguter Weise 
die Darste llungen in den Grammatiken, die Ziele der 
Sprachpfleger und - hi storiker und das Be~rußtsein 
des Volkes über Sprachnormen, ihre Rigidität, ihre 
Sanktionen und die Möglichkeite n ihrer Ver änderung. 
Exkurs 
Zur Uberprüfung der Hypothese , ob im Kopf des Sprach-
teilhabers Regeln zur Erzeugung der Ablautalternan-
ten existieren, bietet sich auch die Möglichkeit an, 
dies zu testen. 
Aus der Zahl der Verben, die im Ahd. stark waren, 
aber im Nhd. schwach geworden sind (rimpfen ist 
durch rümpfen ersetzt, schliefen existiert heute 
noch in der Jägersprache) habe ich aus jeder Ablaut -
klasse mit deren Untergruppen ein Verb ausgewählt, 
also insgesamt 11 Verben, und 61 Teilnehmern meines 
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Proseminars 'Einführ ung in die Diachronie' mit der 
Bitte vorgelegt, 1. Sg.Prät. und PP zu nennen unter 
der Voraussetzung, diese Verben flektierten stark. 
Gleichzeitig habe ich um die Angabe des oder der 
realen starken Verben gebeten, die ihnen bei der 
Niederschri f t der jeweiligen Ablautalternanten ein-
fielen . I ch bat, spontan zu antworten und habe dies 
dadurch forciert, daß ich beim Vorlesen der einzel -
nen Verben, die in einer Zufallsreihenfolge geboten 
wurden, mich sehr beeilte. Da so der ganze Test nur 
15 Min. dauerte, räwnte ich die Möglichkeit ein, daß 
derjenige, dem spontan zu einem bestimmten Verb kei -
ne Abla utalternanten einfielen, auch einen Strich 
machen könne. 
Bei der Auswertung der Testbögen habe ich nur auf 
die Ablaute geachtet, also zufällige (Schreib)feh -
ler wie: schmiegen - schmog - geschmogt sind nicht 
berücksichtigt. Als richtige Antwort galt, wenn der 
historisch zu erwartende Ablaut g e troffen wurde, 
also: schmiegen - 0 - O. 
Daneben e r wies sic h a ls ratsam, eine zweite Gruppe 
der Ablaute aus zusondern, die durch Analogiewirkung 
entstanden sein könnten. So wird bei dem Verb 
schweifen, das ehemals zur 7 . reduplizierenden Klas -
se gehörte, also d i e hypothetischen Formen +schwi e f 
- +geschweifen bildet, niemals dieser hypothetisch 
richtige Ablaut angegeben, wohl aber in 25 von 44 
Antworten der Ablaut +schldff - +geschldffen, es 
liegt eine Analogie zur Klasse I b (z.B. greifen) 
vor
48 
Zählt man in dieser Weise aus, so ergibt sich, daß 
insgesamt auf 476 Antworten 147 (= 31 %) r ichtige, 
143 analoge (= 30 %) und 187 falsche (= 39 %) ent-
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fallen. 117 assoziierte starke Verben we r den ge-
nannt. 
Das ergibt pro Testverb: 43 Antworten = 13 , richtig, 
13 analog, 17 falsch, 11 assoziierte Verben. 
Ob dieses Ergebnis auf einen Regelmechanismus im 
Kopf des Sprachteilhabers h indeutet, scheint mir 
zumindest fraglich. Die eigentliche Trefferquote 
von 30 % - und selbst unter der hypothetischen An-
nahme, daß alle analogen Bildungen ebenfalls rich-
tig sind, von 61 % - ist zu gering. 
Der Reiz dieses Tests liegt aber nicht so sehr in 
den Durchschnittsergebnissen als in den jeweiligen 
Antworten zu den einzelnen Verben, denn die Abwei -
chungen von den Durchschnittszahlen sind oft erheb-
lich. Auf die individuel len Ergebnisse haben wahr -
scheinlich folgende Faktoren eingewirkt: 
1. Die Anzahl der realen starken Verben, die zu der 
historischen, heute aber hypothetischen Ablaut-
reihe des Testwortes gehören. 
2. Die Anzahl der real möglichen Ablautreihen, zu 
denen das Testwort übergewechselt sein könnte, 
und die reale Anzahl der Belege. 
3. Möglichkeit und Anzahl der Reimassoziationen des 
Testwortes mit allen realen starken Verben. 
Aufschlußreich für die Einzelauswertung sind noch: 
4. Die Zahl und Art der angegebenen Assoziationen 
pro Testwort. 
5. Die Zahl der verweig,erten Antworten pro Testwort. 
Es folgt zunächst eine tabellarische Ubersicht: 
271 
Q) jJ 
,... ,... .:: 
I .~ Q) Q) Q) Q) I Ö' I .c:'Ö Ö'jJ jJ Q) 
.:: • .-1 Ö' .c: jJ J:: U"-< Q) ,... • .-1 ,... ~ Ul Q) Q) J:: jJ 0 U ~ Q) • .-1 • .-1 ..CI Q) Q) 0 
ro Ul .c: Ö' jJ Q) .c ..-< Ul .~ nI.c: ..-<..CI ro..-< ~ ~ ~ ..-< ro .r-f r-I Ul jJ U nI ..-< ~I . .-1 
,8' ~ Ö'ro ..CI..-< Q) 0 Q) 0 • .-1 C nI Q) ;;j ~ r.: Q) jJ Q) J:: ..:~ Teshlort !>:4-IE-< :> ,... ro 4-1 !>: El :> ..: ,... Ul :> ..: 
Ia grei nen 8 37 12 8 20 1 3 38 6 13 
b kreißen 2 45 31 4 10 5 3 J8 24 5 
IIa schmiegen 7 46 28 4 14 2 3 22 20 4 
b schliefen 11 44 11 11 22 1 3 22 8 6 
IIIa rimpfen 5 46 11 19 16 - 6 29 2 4 
b schlvelgen 1 48 26 19 3 1 4 24 23 1 
IV zehren 4 43 14 20 3 4 4 10 9 7 
V kneten 6 43 3 25 15 1 4 9 4 7 
VI nagen 3 42 5 - 34 1 2 9 7 8 
VIIa schnoufen 10 44 - 25 19 4 3 28 12 6 
b schroten 9 38 2 - 35 - 1 1 2 12 
476 14 7 142 187 117 73 
100~ 31% 30% 39'l, 
pro 'restwort : 11 43 13 13 17 11 7 
Es ist h ier nicht sinnvoll , alle Te s twörter mit der 
gleichen Ausführlichkeit zu behandeln. Wir greifen 
daher nur einige heraus , um auch die Art der Antwor -
ten de u tlich zu machen . Auffäl l ig ist z.B. , daß in 
den verwandten Kl assen Ia und Ib ein so unterschied-
liches Ergebn is herauskam. Bei greinen folgt dem ei 
ein stimmhafter Konsona n t , es wäre also nhd. z u er -
warten: greinen +grien - +gegrienen , bei kreißen 
mit stimmlosem Konsonant +kriß - +gekrissen. Dennoch 
verweigern bei greinen 13 die Antwort , bei kreißen 
nur 5 Personen. Bei greinen ergeben sich nur 12 rich -
tige Antworten und bei kreißen 3 1 ; die höchste Ein -
zeltrefferquote im ganzen Test. Auffällig ist noch, 
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daß bei greinen nur 5 assoziierte Wörter, b e i krei -
ßen aber 25 - auch dies das höchste Einzelergebnis -
genann t v/erden. Der Zusammenhang klärt sich m. E. 
durch zwei Annahmen: 
1. Das oben genannte Gesetz zwischen Klasse 1a 
stimmhafte r und Ib stin~loser Folgekonsonant ist 
nicht mehr leb~ndig. Darauf deutet auch die im Ver -
gle ich zu den richtigen Antworten relativ hohe Quo-
te an analogen Antworten wie +grinn - +gegrinnen 
hin. 
2. Bei kreißen ergibt sich die höchste Zahl an rei -
menden realen starken Verben: reißen, beißen, schmei -
ßen, scheißen und aus der Klasse VI1a heißen, wäh-
rend auf greinen nur scheinen reimt. Bei gr e inen as -
soziieren die Sprecher 3 x scheinen, 1 X sch r eien 
und 1 x schreiben, bei kreißen assoziieren sie: 
12 x reißen , 3 X heißen, 2 X scheißen, 2 x schmei-
ßen, 2 x beißen, 1 x kreischen, 1 x "eichen, 1 x 
reiten . 
In ähnlicher Weise scheint mir auch das Ergebnis bei 
schroten erklärbar. Es gibt nur ein einziges reales 
starkes Verb mit dem Stammvokal 0 , stoßen, das zum 
hypothetischen schroten reimt. 
Daher haben wahrscheinlich 12 Testpersonen die Ant-
wort verweigert, nur zwei den hypothetisch richtigen 
Ablaut getroffen. Analogiebildungen entfallen. 
Ein auffälliges Ergebnis zeigt sich bei nagen, das 
nur 9 Testpersonen mit dem historisch richtigen Ab-
laut +nug - +genagen nennen 50 , analoge Bildungen zu 
braten - briet - gebraten hat keiner versucht, da-
für antworten aber 19 (!) (von 42) Testpersonen mit 
dem Ablaut +nog - +genogen, zwei geben dazu als As-
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soziation lügen, einer biegen an. Diese assoziier-
ten Wörter lassen vermuten, daß das 0 als lang an-
zusetzen ist und eventuelle Einflüsse von (e rJschal -
len - (e r)scholl - (erJschollen unwahrscheinlich 
sind. 
Es ist mir nicht klar, warum hier so signifikant 
häufig eine Anlehnung an die historische Ablautklas -
se IIa gesucht wurde, obwohl in dieser Klasse kein 
einziges reales starkes Verb den Stammvokal a hat. 
A n m e r k u n gen 
S. 111. 
2 Es zeugt von wenig Achtung vor dem "ewig schaffenden, 
wachsamen Sprachgeist", wenn der heutige Sprachforscher 
D. \qhatmough behauptet, daß im Englischen, einer dem Deut-
schen nach Ursprung und Entwicklung nahe verwandten Spra-
che, die unregelmäßigen Verben im Jahre 3000 verschwunden 
sein sollen, vgl. Stepanowa S. 133. 
3 §§ 670, 685, in der neuesten Auflage weggelassen. 
4 Alles in allem sind davon 46 starke Verben betroffen; 
vgl, die Zusammenstellung bei Aldenhoff. 
5 Zugrunde liegt ein von mir erstelltes Morpheminventar der 
nhd. Gegenwartssprache. 
6 Das gleiche Phänomen habe ich beim Umlaut der Steigerung, 
beim Fugenmorphem und bei der Pluralbildung beschrieben. 
7 Vgl. Lit. - Verz. 
8 Vgl. Chomsky, Aspekte S. 39, 54. 
9 Beim Umlaut und el i-Wechsel gibt Wurzel eine Regel an, die 
aber in jedem Fall durch ein spezifisches ~lerkmal [Umlaut] 
ausgelöst wird. 
10 saumjan S. 94. 
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11 E~klärungsadäquatheit schließt deskriptive Adäquatheit 
ein, das besagt aber nichts für ein Inklusionsverhältnis 
der Theorien. 
12 S. 54. 
13 § 110 .. 
14 Abgeleitet und x-silbig sind kreuzklassifiziert, da es 
einsilbige abgeleitete (z.B. schulen) und nicht abgelei-
tete (z.B. schmoren) und mehrsilbig abgeleitete (z.B. 
schmälern) und nicht abgeleitete (z.B. klettern) gibt. 
15 340 Stammformen Prät.lnd . und pp (beachte: stechen nur 
Prät ., · werden 5 Stammformen), 16 Umlaute im Präs., 36 mal 
e/i-~Iechsel und 16 mal Vokalwechsel im Prät.Konj., 108 
Umlaute im Prät.Konj. 
16 Zu seinen 19 Regeln kon~en hinzu: Konj.Prät. Umlaut, 1. u. 
3. Sg.Prät. Endung -~, PP ge - en. ' 
17 Selbst wenn diese Subklassifizierung für die Erzeugung der 
richtigen Ablaute nicht gebraucht \~ird (z. B. bei den Ver-
ben mit hinterem Vokal rufen u.a.), so ersetzt die Notie-
rung jetzt das Merkmal [stark], damit der Regelmechanis-
mus überhaupt in Gang kommt. 
I" 
18 Z.B. grammatischer \~echsel, unregelmäßiges pp gegessen, 
unregelmäßige 1. Sg.Prät.lnd. l'lUrde, abg~änderte Basis-
formen +lafen statt laufen usw. Darin sind auch die in 
Anmerkung 2 zuletzt genannten Besonderheiten enthalten. 
19 Vgl. Wurzel S. 164. 
20 Wurzel S. 76. 
21 S. 75, vgl. auch Leont'ev S. 50 ff. 
22 S. 100-101. 
23 kennen, nennen, rennen , brennen, senden, I~enden. Es ist 
falsch anzugeben, Verben mit V + fn od. V + nd haben e/a-
Wechsel, vgl. flennen, pennen, verschl1enden (etwas). 
24 Hochrechnung aus dem ausgezählten Buchstaben K. Die 2440 
Verben verteilen sich auf -jan 333, -ön 201 und -en 77 
Verben. Ausgezählt wurde ohne Beachtung der Präfix-, Par-
tikel und zusammengesetzten Verben. 
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25 Nach dem Erlöschen der produktiven Kraft der e - i - u-o Re-
gel sind viele etymologisch verHandte \'iörter nicht mehr 
durchsichtig: z.B. gelten - gilde, singen - sengen, rin -
nen - rennen, sch~/inden - verschl'lenden, ringen - verren -
ken; biegen - Bügel (Bug), bergen - Bürge, vernehmen -
Vernunft. Für Luther \'Iar ~lOhl der etymologische Zusammen-
hang durch die Lautgesetze noch nicht gestört, wenn er 
Luk. 2,8 alternierend- rhythmisch übersetzt: 
Und es l'Iaren Hirten in der selbigen gegend 
auf dem felde / bey den Hürten / 
die hüteten des nachts irer Herde. -
26 saugen (l'legen säugen?), schallen (wegen schellen?), kom -
men (ehemals queman) , schaffen, rufen, hauen. 
27 S. 157, 
28 Vgl. die Form Imrde mit Vokalausgleich , aber Endung der 
swW. 
29 Im Imperativ Sg . dringt das - e der schwachen Flexion eben-
falls in die starke ein , außer bei e ~ i-Wechsel. 
30 Vgl. zum Terminus Ulvestad S. 337. Funktionsfördernd war 
auch der weitgehende Zusammenfall (durch Endungsverfall 
oder die Analogie) der Endungen des Präs. u. Prät.Ind.; 
vgl. Paul, Prinzipien, S. 191. 
31 Zur genauen Analyse vgl. Kienle § 208- 217. 
32 Die Entscheidung für den langen oder kurzen Vokal fOlgt 
phonetischen Regeln. Wurzel (vgl. auch Hock) formuliert: 
Ist [pp = PrätJ ' so ist bei stinunloser Konsonanz im Prät. 
der Vokal kurz. Die Ausnahme bieten gibt er an. Die Frage 
ist nun wieder, ob diese deskriptive Regel, die aufgrund 
der mhd.-nhd. Dehnungsregeln im 15 . , 16. u. 17. Jh. wirk-
te, heute noch im Kopf des "native speaker" ist oder ob 
sie eine Regel aufgrund einer grammatischen Theorie und 
eine Merkhilfe für Ausländer ist. 
33 Gelegentlich siegt auch das starke Verb, vgl. ahd. sterban 
'sterben', (er)sterben 'töten'. 
34 Gottsched spricht "von den unrichtigen Zeit\1örtern, Verbis 
irregularis" (S. 329), Adelung nennt sie "irregulär" 
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(S. 755), Heyse gebraucht die Termini "regelmäßig, umen-
dend, schwach" gegenüber "unregelmäßig, umlautend, stark" 
(S. 201). 
35 \~ie öfters im Englische n (z.B. to cut) gibt es ein Verb 
mit gleichem Vokal in allen Strunmformen: heBen 'heißen' -
heB 'hieß' - jeheBen 'geheißen'. 
Der den Dialekten oft nachgesagte konservative Grundzug 
läßt sich also nicht bestätigen; vgl. ebenso Hiersehe 
S. 19. 
36 Vgl. Lehmann S. 97 ff. 
37 Dazu kommen 3 unregelmäßige Verben: Idssen, denken, bren -
nen. 
38 Engl. to say dürfte im Ahd. 110hl vorwiegend durch quedan 
11iedergegeben worden sein. Im Nhd. habe ich sagen ange-
setzt, das aber auch im Ahd. schon belegt ist. - Für die 
Uberprüfung meiner ahd. Ubersetzungen zum engl. Grundwort-
schatz möchte ich Frau Prof. Dr. Kenia von Ertzdorff herz-
lich danken. SchViierigkei ten ergaben sich bei engl. to 
smell = ahd. stinkan (? ), da ahd . riochan 'glimmen, rau-
ehen', mhd. riechen 'duften' heißt. Engl. to count 'rech-
nen' = ahd. rechenon 'ordnen'?; engl. to kill = ahd. 
(ir)sterben (swV.) = nhd. töten; engl. to burn = ahd., 
nhd. brennen ist im Ahd. ein regelmäßiges s~N. mit Rüclc-
umlaut, im Nhd. ist es unregelmäßig; es wäre auch möglich, 
ahd. brinnan (stV .) anzusetzen. 
39 Vgl. Lit.-Verz.; vgl. auch Augst, Umlaut, S. 428 (dort 
noch unentschieden) . 
40 Der AusI·/ertung lagen zwei Tonbandganztagsprotokolle zu-
grunde , die mir Herr Dr. Hans Ramge freundlicherweise zur 
Verfügung stell te. 
41 ~lit 2;8 verfügt P. über 6 unregelmäßige Verben (sein , ha-
ben, tun, brennen, rennen, bringen; mit 3 ;2 kommt kennen 
statt rennen vor) und 5 Prät.Präs. (~/ollen, müssen, kön-
nen, l'lissen, dürfen; mit 3;2 kommen mögen (möchte), sol-
len hinzu) • 
Slobin (S. 220) berichtet von einem englischen Kind, daß 
in 49 Aufnahmestunden im Alter von 16-26 Monaten 292 Prä-
terita von unregelmäßigen Verben und 99 von regulären 
Verben gebraucht. 
42 Von den 33 schwachen Verben, die in Maiers Sprachstatistilc 
unter den 1000 häufigsten Wortformen auftraten, sind 7 
durch die genannte Regel vorhersagbar, also auch hier ein 
Anteil, der unter dem absolut Möglichen bleibt. 
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43 Erstes Protokoll: ausgepodelt (4), ausgepudelt (50), bumen 
(Inf. 41), zl'leitesProtokoll: ich hab gebullt (11,3), ich 
bin gewetzt (44,9), das hat geblinkt ('bluten'?, 48,9), 
er rabt (105,7), pischern (Inf. 62,4), flussen (Inf. 
112,2) . 
44 PP - en, eli und Umlaut in der 2., 3. Sg.Präs. Ablaut, 
Prät. -e. 
45 Zu einem anderen Ergebnis kommt Slobin für das Englische. 
Er stellt fest, daß eine "partial regularity" (S. 219) 
sich förderlich auf die richtige Erzeugung aus~lirkt. Aus 
Tonbandaufnahmen von 24 Kindern zlüschen 1 1/2 und 4 Jah-
ren ergibt sich z.B., daß starke Verben mit Vokalwechsel 
eine höhere Fehlerquote haben (give - gave) , als wenn zu 
dem Vokalwechsel das reguläre d oder t noch hinzutritt 
(bring - brought) . 
"It is as if the final dental consonant is enough of an 
anchor to the regular rule that the child can tolerate 
a vowel change in part tense inflection." S. 220. 
46 es lag, sie lagen, er kam (5x), (sie) kamen (3x), ich 
ging~, ich kame. 
47 s. 188. 
48 Diese Analogie erfolgt tatsächlich z.B. mhd. meiden, das 
unter Vermischung mit einem sekundär im Mhd. entstandenen 
mlden ganz von der Klasse VII in I überging, bei heißen 
wird die Analogie im 18. Jh. wieder rückgängig gemacht, 
vgl. Kienle 216 c. 
49 Eine Testperson assoziierte bieten, eine andere schreiten. 
50 ZI"ei Testpersonen assoziieren tragen, 2 fragen. 
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AUSBLICK 1 
~Ie r arbeitet , 
verliert den Uberblick 
kroat. Sprichwort 
1. Ankündigung von drei weiteren Forschungsvorhaben 
zum Morpheminventar 
a. Uber den phonologischen Aufbau deutscher Mor -
pheme 
b. Uber den Umlaut 
c. Uber die Struktur komplexer Wörter 
2. Uberlegungen zur Einordnung der Arbeit innerhalb 
der heutigen Sprachwissenschaft 
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1. AnkUndigung von drei weiteren Forschungsvorhaben 
zum Morpheminventar 
FUr den, der sich in der Materie auskennt, ist ohne 
weiteres klar, daß dieses Morpheminventar und Wort -
familienwörterbuch nur einen ersten Versuch darstel -
len kann. Es wäre viel gewonnen, wenn sich auch an-
dere sprachwissenschaftlich Interessierte durch das 
hier Vorgelegte dazu reizen ließen, mitzuarbeiten 
oder konstruktive Kritik zu Uben. Ein Einzelner ist 
heute wohl immer ilberfordert an Konzentrationskraft 
und Zeitaufwand, wenn es gilt, ein so umfangreiches 
Material aufzuarbeiten. Ein Wörte~buch fordert gera -
dezu die Teamarbeit! Die Sehweise eines Einzelnen 
ist immer einseitig, nur das Team kann hier als Kor -
rektiv wirken. Jeder Sprachwissenschaftler ist dar -
auf aus, Strukturen, Systemtendenzen und Produktions -
mechanismen zu entdecken, aber wenn zur Uberprilfung 
der kleinsten Hypothese wochen- oder gar monatelan-
ge Materialarbeit notwendig ist , dann läuft der, der 
so arbeitet, Gefahr, die Ubersicht zu verlieren. An -
dererseits ist aber diese Arbeit am und mit dem Ma -
terial nicht umgehbar, wenn die Sprachwissenschaft 
sich nicht im luftleeren, theoretischen Raum ansie-
deln will. B~steht die Forderung zu Recht, daß eine 
Theorie ihrem Gegenstand angemessen sein soll , so 
kann man daraus nur eine wissenschaftliche Verfah-
rensweise herleiten, die auf eine wechselseitige Er-
heIlung zwischen Theorie und Gegenstand aus ist, 
denn einerseits läßt sich der Gegenstand Sprache 
keine auch noch so stringente Theorie aufzwingen, 
andererseits entspringt aus dem Gegenstand selbst 
nie und nimmer eine Theorie Uber den Gegenstand. Das 
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Nachdenken über Sprache, über ihr Funktionieren und 
ihre Funktion muß also einhergehen mit steter Beob-
achtung der Sprache, mit immer wieder erneuten Ver -
suchen, das Material zu sichten und zu ordnen. Im 
Wechselspiel zwischen Beobachtung und Nachdenken 
entstehen Verdachtsmomente, Vermutungen, die dann 
als Hypothesen im wissenschaftlichen Experiment zu 
erhärten sind. 
Im folgenden werden drei solcher Vermutungen - oder, 
wenn man will, Hypothesen - vorgestellt, die weite -
re Erhellung über den morphophonologischen Bereich 
der deutschen Sprache bringen sollen: 
a. Uber den phonologischen Aufbau deutscher Morpheme 
b. Uber den Umlaut 
c. Uber die Struktur komplexer Wörter 
Die Arbeit daran ist sehr unterschiedlich weit ge-
diehen, auf jeden Fall aber bietet sich bei allen 
drei Themen, da sie wieder sehr umfangreich sind und 
eine Menge Arbeit am Material erfordern, noch die 
stets willkommene Möglichkeit der Mitarbeit anderer 
sprachwissenschaftlich Interessierter. 
a. Uber den phonologischen Aufbau deutscher Morpheme 
In Anlehnung an meinen Aufsatz "Uber die Kombination 
von Phonemsequenzen bei Monemen" und der darin ge-
nannten Literatur zum Thema ergibt sich, daß man bei 
der Beschreibung des phonologischen Aufbaus der deut-
schen Lexeme am besten bei der Kernsilbe beginnt. 
Sie umfaßt den ton tragenden Vokal samt den Konsonan-
ten des An- und Abfeldes. Dabei ergibt sich als 
Grundstruktur der deutschen Kernsilbe die Formel: 
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C.h., im Anfeld können kein, ein, zwei oder höch-
stens drei Konsonanten stchen, im Abfeld kein, ein, 
zwei, drei oder vier Konsonanten, dabei darf die 
Summe der Konsonanten des An- und Abfeldes zusammen 
fünf nicht übersteigen. Ein deutsches Lexem mit der 
Lautstruktur K1K2K3+V+K1K2K3 gibt es z.B. nicht. 
Aus dieser Grundstruktur ergeben sich folgende Ein -



























tiber die unter 111 genannten Muster handelte mein 
Aufsatz. Untersuchungen dieser Art müssen auch auf 
den Typ 11 ausgedehnt werden, der im An- oder Ab-
feld einen Konsonanten gegenüber einer Konsonanten-
sequenz zeigt. Es ist zu vermuten, daß auch hier 
phonologische Regeln aufzuweisen sind, welche die 
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Kombinierbarkeit zwischen einem Konsonanten und ei -
ner Konsonantensequenz regeln. Die Differenz zwi -
schen theoretisch möglicher und faktisch verwirk-
lichter Ausnützung dieses Typs läßt sich so näher 
bestimmen. Anders als bei Typ III ist bei den Typen 
II und I auch anzunehmen , daß die Vokalauswahl in 
Kombination mit bestimmten Konsonantensequenzen ge-
wissen Beschränkungen unterliegt. So steht meist 
nur ein kurzer Vokal, wenn eine Konsonantensequenz 
folgt , während vor einem einfachen Konsonanten die 
Frage der Länge oder Kürze des Vokals offen ist, 
z.B.: r1~1, r1all; r1ald. 
Die meisten deutschen Lexeme sind einsilbig und be -
stehen daher nur aus einer Kernsilbe, ich habe sie 
daher "Kernwörter" oder "Kernlexeme" genannt. Sie 
stehen im Gegensatz zu allen mehrsilbigen Lexemen. 
Die Kernwörter , - lexeme sind eine echte Teilmenge 
aller Lexeme. Die Struktur der verbleibenden mehr -
silbigen Lexeme ist in der Forschung, bis auf weni-
ge Andeutungen, überhaupt noch nicht untersucht. 
Faßt man alle mehrsilbigen Lexeme zusammen, so 
stellt man mit großem Erstaunen fest , daß sie in 
der Regel die Struktur abgeleiteter Kernwörter ha -
ben: 
P1 + L + S1 
Präfix Kernsilbe Suffix 
Z .B . I be + reit 
ver + gess 
ge + ling 
ent + rüst 
er + laub 
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P 1 + L + S1 
Präfix Kernsilbe Suffix 
11 Gab + e 
Brud + er 
dunk + el 
Gart + en 
Kön + ig 
Harn + isch 
III v e r + läpp + er 
ver + datt + er - t 
ver + hedd + e r 
In der Silbentr ennung zeigt sich deutlich, daß die 
linkserweiterte Kernsilbe morphologisch als Ablei -
tung aufgefaßt wird, denn Ver-druß, ver-trackt, 
Bei - spiel werden wie ver - treiben, ver-graben, Bei -
fall morphologisch, d.h. an der vermeintlichen Mor -
phemgrenze getrennt, also nicht: +verd - ruß, +ver t -
rackt. 
Die Typen I und 111 sind selten, es handelt sich 
weitgehend um erstarrte, heute nicht mehr durch-
schaubare Ableitungen. Der Typ 11 tritt hingegen 
sehr häufig auf, hier vor allem die Ausgänge - e, 
-er, - eI und - en. Dies sei an einem (vorläufigen) 
Zahlenbeispiel belegt. Der Buchstabe K umfaßt 572 





Von diesen 333 Mehrsilbigen entfallen auf die Aus-
gänge: 
121 -e z.B. Katze 
89 -er Ka ter 
63 -eI krabbel 
20 -en Kuchen 
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Alle anderen mehrsilbigen Lexeme haben sehr selten 
belegte Ausgänge, z.B.: König, kiebig, kurrig, Kitt-
chen, Käft-er-chen, Kleinod, Klempner, Kübbung, 
Krammet, Kummet, Kranich, Kreßling, Kiebitz. Völlig 
aus dem Rahmen fallen Lexeme wie: Kuckuck, Kuddel-
muddel , Krimskrams, Klumpatsch, Kinkerlitzchen, Ko-
bold u.a .. So wie die erstgenannten scheinbare Ab-
leitungen sind, so darf man die letztgenannten, an 
Zahl recht geringen Wörter als scheinbare Zusammen-
setzungen auffassen, da sie zwei Kernsilben aufwei-
sen. 
Diese obenerwähnten, häufig auftretenden Wortaus-
gänge haben eine wichtige morphologische Funktion. 
So deutet der Ausgang -e an, daß das Lexem mit sehr 
hoher Wahrscheinlichkeit ein Substantiv mit fern. 
Genus und dem Pluralanzeiger -en ist. 2 
Das alles sollen nur Andeutungen sein, die zeigen 
können, was m.E. zu untersuchen ist" und was wahr-
scheinlich erwartet werden kann. 
b. Uber den Umlaut 
Es ist äUßerst erstaunlich, daß es nach ungefähr 
40jährigem Bestehen der synchronen Sprachbetrach-
tung keine materialreiche und erschöpfende Beschrei-
bung des Phänomens Umlaut gibt , das in so entschei-
dender Weise das äußere graphematische und phonolo-
gische Erscheinungsbild der neuhochdeutschen Spra-
che bestimmt. Erst in neuester Zeit sind aus dem 
Bereich der generativen Schule zwei Arbeiten zum 
Umlaut erschienen. Der kurze Aufsatz von Arnold M. 
Zwicky und die umfangreichere Untersuchung l~olfgang 
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Ulrich Wurzels können hie r jedoch nicht kritisch 
gewürdigt werden, es sei nur soviel gesagt, daß es 
den Autoren weniger um eine empirische Aufarbeitung 
des Materials geht als um einen widerspruchsfreien, 
adäquaten, deduktiven Regelmechanismus, der den Be-
schreibungsprozeduren der generativen Grammatik ent-
spricht. 
Wo tritt im Nhd. der Umlaut auf? 
1 . in Verbindung mit einigen Pluralanzeigern: 
-er immer Haus - Häuser 
-e mask. schwankend Bärte, Hunde 
fern. fast immer wände 
neutr. fast nie Flöße, Brote 
- 12l Ausgang -er ) in der Ufer, Klöster 
-eI) Regel Hammel, iipfel 
-en) nicht Balken, Gräben 
Den Umlaut in Verbindung mit dem Pluralanzeiger ha-
be ich in der Untersuchung "Zum Pluralsystem" ge-
nau mit vollständiger quantitativer Auszählung be-
schrieben. Dabei ergab sich als Fazit, daß er so-
wohl in seinem zahlenmäßigen Umfang als auch durch 
die fehlende Verknüpfung mit bestimmten Produktions-
mustern als systemhemmende Ausnahme anzusehen ist. 
2. in Verbindung mit starken und unregelmäßigen Ver -
ben 
a. bei der Bildung der 2. und 3. Sg.Präs.lnd. 
der starken Verben. Er steht bei 19 Verben: 
du trägst, lädst, fährst, gräbst, schlägst, 
wäschst, bäckst, wächst, hältst, läßt, fällst, 
fängst, brätst, rätst, schläfst, bläst, 
l äufst, stößt, säufst. 
Er unterbleibt in 4 Fällen: du saugst (wegen 
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säugen), schallst (wegen schellen), kommst, 
schaffst; ebenfalls fehlt er bei den unregel-
mäßigen Verben tun und haben. 
b. bei den Modalverben: 
kann - können, darf - dürfen, mag - mögen, 
muß - müssen. 
c. bei der Bildung des Prät.Konj. der starken 
Verben in allen möglichen (106) Fällen; 
der Modalverben: wüßte, könnte, dürfte, möch-
te, müßte (Ausnahme: sollen, Ivollen), heute 
auch schon: bräuchte; 
der unregelmäßigen Verben brächte, dächte; 
(mit e geschrieben: brennte, rennte, nennte, 
kennte (Ausnahmen: senden, wenden)); 
der unregelmäßigen Verben: du wär(e)st, hät-
test, tätest. 
Eine Expansion des Umlauts auf diesem Gebiet er-
scheint so gut wie ausgeschlossen, da das Muster 
der starken Verben heute kein produktives Programm 
ist, im Gegenteil: der Gesamtbestand der starken 
Verben hat sich seit dem Mhd. nach meinen eigenen 
Berechnungen3 etwa um 50 % verringert durch den Un-
tergang vieler starker Verben oder durch das Uber-
schwenken in die Klasse der schwachen Verben. Die 
sicher noch im System bestehende Umlautregel,vor 
allem für den Konj.Prät., wird sich daher allmählich 
auflösen, da sie keine genügend große Anwendungs-
breite in der Norm hat. Ganz anders stellt sich das 
Bild in der "parole" dar, wo hätte, Iväre, würde und 
die Modalverben könnte, dürfte 4 wohl die am häufig-
sten verwendeten Konjunktivformen sind. 
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3. in Verbindung mit der Steiger ung einiger einsil -
biger, aber häufig gebrauchter Adjekt i ve. 
DarUber hande lt mein Aufsatz "Uber den Umlaut bei 
der Steige rung". FUr die jetzige Untersuchung, die 
generell den Umlaut beschreiben möchte, ist als 
wichtigstes Ergebnis festzuhalten, daß der Umlaut 
bei der Steigerung seit d em 19. Jh. auf dem Rückzug 
ist. 
4. in Verbindung mit bestimmten Ableitungssuffixen. 
Dieses Ge biet ist sehr umfangreich. Andeutungen sol -
len daher g e nUgen. Es gibt Suffixe, die nie Umlaut 
haben, z.B. - ung , - heit , -keit, -schaft, es gibt 
solche, die fast immer Umlaut haben , z . B. - ehen 
5 (aber: Tantchen, Kuhehen , Grauchen, Lottchen, Ta-
lerchen), -lein (aber: Patlein); aber eine große 
Zahl verhält sich sehr schwankend. So haben meine 
(vorläufigen ) Auszählungen aus dem RUWö. ergeben , 
daß - lieh 118x Umlaut und 81x keinen Umlaut zeigt, 
- ig 121 U:333 ~, -ling 58 U:14 ~. Eine solche Be-
standsaufnahme ist notvlendig, sie zeigt gewisse Ten-
denzen zur Regelbildung , vor allem, wenn sie die 
Doppelformen berücksichtigt . 
Entscheidend ist jedoch, daß man die Systemtenden-
zen herausarbeitet und von der Norm deutlich abhebt. 
Dafür sch e int mir folg e nder Untersuchungsweg geeig -
net: 
a. Alle durchsichtigen, umlautfähigen Derivate wer -
den herausgeschrieben, alle undurchsichtigen wie 
appig, K6n i g, uanster, Klangel bleiben unberücksich -
tigt. 
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b . Aus diesen durchsichtigen Derivaten werden die -
jenigen aus gesondert, die heute nicht mehr durch 
Produktionsmechani s men produz iert werden k6nnen. 
Wichtigster Hi nweis für Produktionsprogramme sind 
Neubildungen. Dabei lassen mehrere synchrone Schnit-
te, z.B. um 1600, 1800, 1900, 1972 die Tendenzen am 
besten erkennen. 
c. Erst dann ist es sinnvoll, nach Umlautregeln zu 
fragen. Verbindet sich mit bestimmten Produktions-
programmen der Umlaut oder nicht? Undurchsichtige 
Wörter und nur durchsichtige, aber nicht mehr durch 
Produktionsprogramme abgedeckte Derivate muß der 
Sprachteilhaber im Gedächtnis als Ganzes (incl. Um-
laut) und isoliert speichern. Eine Auszählung von 
K.H. Diehl im Rahmen einer Gruppenarbeit 6 zum Suf -
fix - ig ergab z~B., daß von allen - ig - Neubildungen 
seit 1700 nur noch 10 % den Umlaut zeigen, während 
das heute noch in der Norm vorhandene Material zu 
20 % Umlaut aufweist . 
d. Im Rahmen dieses Untersuchungsganges kann dann 
in einem letzten Schritt die Beobachtung Zwickys 
ausgewertet werden, daß es im Bereich der Deriva -
tion im Bezug auf den Umlaut sogenannte Wenn- Dann-
Entscheidungen gibt: Zeigt das Suffix A Umlaut, so 
hat auch das Suffix B beim gleichen Lexem Umlaut: 
Affe - Affen - Äffin - äffisch - affig 
Hund - Hunde - Hündin - hündisch 
Genosse - Genossen - Genossin - (zeit)genössisch 
Garten - Gärten - Gärtner - gärteln 
Huf - Hufe - (Paar)hufer - (paar)hufig 
Fuß - Füße - x •.. füßig - x •.• füß(l)er 
Man spUrt hier geradezu gewisse Kongruenzen, aber 
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pauschal läßt sich die Regel sicher nicht halten, 
man wird ganz genau differenzieren mUssen. 
Zum Schluß sei noch bemerkt, daß eine Reihe von Le-
xemen Umlaut haben, ohne daß heute noch flexivische 
oder derivative Einwirkung erkennbar ist, z.B.: 
äsen, dösen, üben, Düse, dünn, Körper, Küche, kühl, 
kühn, Möbel, wühlen, zäh, spähen, spröd(e), stöh-
nen, Tölpel, Tür u.a .. 
Der Untersuchungsweg ist also ziemlich genau vorge-
zeichnet. Das Material ist auf einer Sonderkartei 
aus dem Morpheminventar bereits herausgezogen, das 
Material aus den historischen Lexika muß noch erar -
beitet werden. Alles in allem ist die Untersuchung 
schon materialreich und äußerst zeitaufwendig, aber 
wie anders läßt sich die elegante Behauptung, daß 
die Sprache ein durch Regeln gesteuerter Produk-
tionsmechanismus sei, beweisen, als durch diffizile 
Untersuchungen am Material? 
c. Uber die Struktur komplexer Wörter 
Ein Wort besteht aus einem oder mehreren Morphemen, 
wobei eines der Morpheme ein Lexem sein muß. Gehen 
wir zunächst von der Nennform des Wortes aus, so 
scheint mir dies der beste W~g, zu beobachten, wie 
ein Lexem zu einem komplexen Gebilde anwächst, z.B. 
Freund 
I freundlich 














Stachelbeerbla t tl,espe 
Rühr mich nicht an I 
\. \ I I 
Rührmichnichtan 
verstehen - verstand - verstanden 
mißverst\~" ~{:~r~hS 
un-~ i - lieh / 
' ß verständ , Verständlichkeit verstän nislos Verständigung 
m\ - -ms ~ 




SüßIJOlz + raspeln 
~~ 
Süßhol zra spl-er 
Was an den Ableitungen, Zusammensetzungen u nd Zu -
sammenbildungen zun ächst einmal von Interesse ist, 
ist die Zahl und die Anordnung der Elemente. Wie 
beim phonologischen Aufbau lassen sich auch hier 
bestimmte Typen ermitteln (P = Präfix, S = Suffix, 
L = Lexem, A = Affix) : 
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bekannt PI + L L + SI Alter 
unbekannt P2+PI + L L + SI+S2 Altertum 
? P3+P 2+P I + L L + SI+S2+S3 altertümlich 
? P4+P3+P2+P I + L L + SI+S2+S3+S4 Altertümlichkeit 
Präfixe und Suffixe können aber auch in Kombination 
miteinander auftreten , dabei ist z.B. das Muster 
P1+L+S 1 auf dreierlei Weise entstanden: 
bekanntlich (PI + L) + SI 
zerbröckeln PI + (L + SI) 
begnadig (PI )+ L + (SI) 
Ehe man Uberhaupt mit semantischen Produktionspro-
grammen beginnt, ist es m.E. notwendig, die verschie-
denen Muster vollständig zusammenzustellen. We l che 
Präfixe und welche Suffixe können miteinander kombi-
niert werden? So ist die einzige Präfixsequen z mit 
drei Elementen, die ich bisher gefunden habe: un-
miß-ver - in: unmißverständlich. Bei verunstalten und 
schweizerisch verunschicken ist das 3. Präfix ge-
(Ungestalt , Ungeschick) unterdrUckt? Man darf also 
annehmen, daß im Deutschen eine dreifache Präfixse-
quenz unUblich ist. Bei den Doppelpräfixen ergeben 
sich folgende Kombinationen: 
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P2 
be- , ent - , er - , ge - , miß- , un - , ur- , ver- , zer-




miß- x x x 3 
PI 
7 un - x x x x x x x 
ur - x X x 3 
Ver- x X x 3 
zer-
4 2 2 2 2 2 17 
Von 81 möglichen Doppelverbindungen (P 1 P 2) sind nur 
17 ausgenützt. Dabei ist ur - das einzige Präfix, das 
sich selbst verdoppeln kann (Ururgr o ßvater). Während 
alle Präfixe die erste Stelle P1 einnehme n können, 
entfallen bei der zweiten Stelle 13 von 17 Be legen 
auf: miß - (3), un- (7) und ur- (3). Es sind jene 
Präfixe, die auch durch den nicht eindeutig festg e -
legten Akzent hervortreten, z.B.: unerträgli c h nebe n 
unertr~glich. ent - , er - , ge - , zer - können überhaupt 
nicht an zweiter Stelle ste hen. 
In der gleichen Weise müssen auch die Suffixkombi -
nationen behandelt we rden . 
Alles in allem ergibt sich dann für die Ableitungen 
folgende Grundformel: 




n+m = o!!CS 
Vermutlich gibt es auch hie r eine Begrenzung der 
Höchstmenge aller Affixe. Bishe r habe ich noch kei -
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ne Ableitung entdeckt, die mehr als 5 Affixe auf-
wies. (5 Affixe haben: Be-un -ruh - ig-~-ung, Ge-rMusch -
(U-~ ) -los-igkeit , Be-schMft-ig- ung -slos-igkeit, Un -
be-seel-~-t-heit usw .. ) Auch hier können nur Andeu-
tungen gemacht \>lerden, die zeigen sollen, \>l1e eine 
vollständige Typologie der Derivation anzufassen wä-
re. Auffällig erscheinen die Gemeinsamkeiten zu den 
phonologischen Typen und Mustern! 
In eben dieser Weise ist auch eine Behandlung der 
Zusammensetzung und der Zusammenbildung (einer Kom-
bination aus Ableitung und Zusammensetzung) möglich. 
Zu 90 % sind alle deutschen Komposita au s zwei Wör-
tern zusammengesetzt, dreigliedrige Zusammensetzun -
gen können, wie die Ableitungen, dreierlei Grund-
struktur haben: 
1- ~11 + W2 + \'13 ? 





+ ~13) NMdchenhandelsschule 
Mehr als dreigliedrige Zusammensetzungen sind äu-
ßerst selten, sie kommen gelegentlich in der Biolo-
gie, Chemie und Pharmazie vor, wenn Stoffe, Tiere, 
Pflanzen einfach durch die Aufzählung ihrer Wesens-
merkmale benannt sind. Vom Sprachsystem her sind be -
liebig vielgliedrige Zusammensetzungen möglich. 8 
+straßenbasaltsplitt-teereinstreudeckenbauverfahren 
2 3 4 5 6 7 8 9 
In der Sprachnorm ist diese Möglichkeit aber so we-
nig ausgenützt, daß diese Divergenz einer dringenden 
Erklärung bedarf. Außerdem scheint es der Fall zu 
sein, daß mehrere sehr komplexe Wörter sich selten 
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zu einer Zusammensetzung verbinden. Auch dies müßte 
genauer untersucht werden. 
Mit diesen drei Untersuchungen, selbst wenn sie 
vollständig abgeschlossen sind, ist wiederum nur 
ein kleiner Teil des gesamten Komplexes der Morpho-
phonologie erhellt. Selbst wenn aber das Gebiet für 
die deutschen Morpheme hinreichend abgeklärt ist , 
müssen dazu kontrastive Studien zum Fremdwort fol-
gen, allem voran die Untersuchung der Frage, was 
denn eigentlich seinen Unterschied zum deutschen 
Wort ausmacht. 9 Daran können sich dann Untersuchun -
gen zur Phonologie, Morphologie und zu den Ablei-
tungs - und Zusammensetzungsstrukturen anschließen. 
Warum heißt es relatlv , aber Relativlerung, Relati-
vit!t, warum religi~s, aber Religiosit~t? 
Es ist natürlich klar, daß alle diese Untersuchun-
gen Rückwirkungen auf das Inventar selbst haben, 
denn dort, wo sich Regeln und Produktionsmechanis-
men herausstellen, ist es nicht mehr notwendig, die 
Morphemkombinationen zu notieren, sondern es genügt 
(der Verweis auf) die Regel. Hier stellen die für 
das Inventar bereits gebotenen Redundanztabellen 
nur einen ersten, sicher bescheidenen Anfang dar. 
A n m e r k u n gen 
Manuskriptabschluß Juni 1972 
2 Das -e bei den Adjektiven schwindet fast gänzlich: reine, 
grüne. Maskuline Substantive auf -e sind ebenfalls selten, 
z.B. Knabe (vgl. dazu den Aufsatz über das Pluralsystem) • 
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3 Vgl. die Untersuchung 'Wie stark sind die starken Verben?' 
4 möchte ist z\~ar diachron ein Konj . Prät., aber synchron 
Ind . Präs .• 
5 Meist nur bei Phonologen zu finden als Oppositionsbeispiel 
zu Kuchen. 
6 Mittelseminar SS 1971. 
7 Vgl. DuGr. § 4595. 
8 Vgl. Bünting, S. 112 
9 Vgl. dazu den Aufsatz von v. Polenz. 
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2. Uberlegungen zur Einordnung der Arbeit innerhalb 
der heutigen Sprachwissenschaft 
Wir sind damit am (vorläufigen) Ende der Arbeit an-
gelangt , und es muß nun noch der Standort bestimmt 
werden, wo innerhalb de r heutigen Spr achwissenschaft 
ein Mo r pheminventar, ein Wortfamilienwörterbuch und 
dera rtige Untersuchungen, wie sie hier vor liegen, 
einzuordnen sind . 
Die Sprachwissenschaft hat in ihrer neuesten Ausfor -
mung a ls Linguistik in den letzten 10 Jahren einen 
vehementen Auftrieb i n Deutschland erfahren. Wenn 
zunächst einmal al l es außer Betracht bleibt, was sie 
zur Modewissenschaft machte, so gilt es doch zu be -
merken, daß dieser "Boom" mit der Transformations-
grammatik begann. Bedingt durch die besondere poli -
tische Konstellation in der ersten Hälfte des 20. 
Jhs., hat auch die Sprachwissenschaft in Deutsch-
land eine andere Entwicklung als im Ausland genom-
men, indem die Linguistik in der Form der Transfor-
mations - und generativen Grammatik sich unmittelbar 
an die historische Sprachwissenschaft anschloß. So 
schreibt z . B. W. U. Wurzel in seinem Vorwor 't zu den 
"Studien zur deutschen Lautstruktur,,:1 
"Einerseits bemüht sich die Arbeit, auf einem Teil -
gebiet die Bestrebungen um eine möglichst angemes~e­
ne Darstellung der deutschen Grammatik fortzusetzen, 
die (seien sie nun synchron oder historisch orien-
tiert) gekennzeichnet sind durch die Arbeiten von 
Germanisten wie J. Grimm, H. Paul, W. Wilmanns und 
L. Sütterlin ( .•. ). In diesem Sinne ist sie eine 
empirisch-germanistische Arbeit und schließt inhalt-
lich gewissermaßen an die Teile II und III ("Laut-
lehre" und "Flexionslehre") der fünfbändigen "Deut-
schen Grammatik" von H. Paul an. 
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Andererseits folgt sie der Entwicklungslinie der 
Phonologie, die durch die Namen wie N.S. Trubetzkoy , 
R. Jakobson, M. Halle, N. Chomsky und P. Kiparsky 
markiert ist •.. " 
An dieser Gegenüberstellung der großen deutschen hi -
storischen Spra chwissenschaftler auf der einen Seite 
und ausländischer Phonologen und führender Transfor -
mationsgrammatiker auf der anderen Seite zeigt sich 
eines ganz deutlich: Es hat in Deutschland keinen 
Strukturalismus in dem Sinne gegeben, wie er über 
50 Jahre lang die sprachwissenschaftliche Szene in 
fast allen anderen Ländern beherrschte. Schloß sich 
dort die Transformationsgrammatik an die material -
reichen empirischen Arbeiten des Strukturalismus an , 
so wird in Deutschland der hochformalisierte Be-
schreibungsapparat der generativen Grammatik einfach 
den historisch- deskriptiven Grammatiken übergestülpt. 
Um es in einem Bilde zu sagen: Man wendet die höch-
sten mathematischen Künste an, um das ptolemäische 
Weltbild in Formeln und Gleichungen zu erfassen, oh-
ne jene - um im Bild zu bleiben - kopernikanische 
Wende der Sprachwissenschaft, den Strukturalismus, 
mitzuvollziehen. Es gibt zumindest im Bereich der 
Phonologie, der Morphologie, der Morphophonologie 
und der Wortlehre keine materialreiche Arbeit, die 
sich bemüht, eine Grammatik der deutschen Sprache 
auf rein synchroner Grundlage in Antithese zur hi-
storischen Grammatik eines J. Grimm, W. Wilmanns 
oder H. Paul zu schreiben. Genau in dieser Lücke ist 
die hier vorgelegte Arbeit anzusiedeln. Im deskrip-
tiv-synchronen Verfahren möchte sie durch das Mor-
pheminventar und das Wortfamilienwörterbuch Material 
in aufgearbeiteter Form vorstellen und für die viel-
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fältigsten Untersuchungen anbieten. Einige struktu-
rale Untersuchungen und einige angedeutete For-
schungsvorhaben stellen einen ersten Versuch dar, 
bestimmte Aspekte der deutschen Sprache synchron zu 
beschreiben. 
Nun wäre es sicher verfehlt, die strukturale Sprach-
wissenschaft in Deutschland einfach so nach - und 
einzuholen, als ob es die generative Grammatik 
(= TG) nicht gäbe, denn die TG ist ja nicht nur eine 
Fortführung der strukturalen Grammatik 2 , sondern ih-
rem Ansatz nach steht sie in strikter Opposition da -
zu. Während jene in atomistischer Weise, ausgehend 
von der Entdeckung und Klassifizierung der kleinsten 
Elemente, das Sprachsystem empirisch gleichsam her-
aus "destillieren" wollte, unterwirft diese, in "ganz -
heitlicher" Sicht vom Satz ausgehend, das empirische 
Faktum Sprache einem mathematisch- l ogischen Kalkül 
mittels einer deduktiven Theorie. In enger Anlehnung 
an die Automatentheorie und deren Verfahrensweise faßt 
die TG die Sprache auf als einen Produktionsmechanis-
mus, der es erlaubt, durch die Anwendung einer endli-
chen Menge von teils rekursiven Regeln auf eine end-
liche Menge von Elementen eine unendliche Menge von 
Sätzen zu erzeugen, bzw. zu verstehen. 
Durch diesen Ansatz wird also nicht mehr die Sprache 
selbst (der Text) beschrieben - wie im Strukturalis-
mus - sondern vor allem die Fähigkeit (Kompetenz) 
zum Sprechen und Verstehen. Damit ist eine ganz ent-
scheidende Verlagerung der Fragestellung erreicht, 
und jeder, der Teilbereiche der deutschen Sprache in 
strukturalistischer Weise aufarbeiten will, kommt an 
diesem entscheidenden und wesenskonstitutiven Phäno-
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men flir Sprache nicht vorbei: Alle Beschreibung von 
Sprache zielt auf die "Durchleuchtung" der Kompe-
tenz ab. Da im Grunde die Beschreibung der Kompe-
tenz mehr oder weniger explizit das Anliegen a 1 -
1 e r Sprachwissenschaftler war und ist, lohnt es 
sich, etwas ge nauer auf sie und die sie begründen-
den Produktionsmechanismen einzugehen. Das Problem 
ist nämlich, ob diese Kompetenz hinreichend und 
vollständig beschrieben ist als Produktionsmechanis -
mus, indem sich Elemente durch Regeln zu Sätzen ver-
binden. Jeder dieser Begriffe birgt eine Menge von 
Fragen in sich. 
So hat in der jlingsten Entwicklung der Forschung die 
Pragmalinguistik gezeigt, daß der generativen Kompe -
tenz eine kommunikative Kompetenz an die Seite zu 
stellen ist, da der Sinn eines Satzes sich nicht nur 
aus der regelgesteuerten Kombination von Elementen 
erschließt, sondern auch aus seinem synpragmatischen 
Umfeld, seinem Stellenwert innerhalb eines Handlungs-
schemas. Es regnet kann eine Feststellung, aber auch 
eine Aufforderung sein und im Grunde bedeuten: Nimm 
den Schirm mitl, Das sind ja entzückende Aussichten 
kann innerhalb eines bestimmten Handlungsablaufs in 
ironischer Kehrtwendung gen au das Gegenteil meinen, 
nämlich daß die Aussichten gar nicht rosig sind. 
Damit bedarf aber auch der Begriff "Satz" einer kri-
tischen Durchleuchtung. Wenn eine Sp~achbeschreibung 
alles auf die Erzeugung und Transformation des je-
weiligen Satzes abste11t, so muß jedes wnfangreiche-
re Sprachstliek als Addition von Sätzen erscheinen, 
jedes kleinere Stück Sprache als unfertiger Satz. 
Die Spannung zwischen sprachlicher Äußerung in der 
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parole und dem "Satz" als intentionaler Einheit/als 
Einheit der langue/als wissenschaftlicher Hilfsgröße 
(vergleichbar anderen Hilfsgrößen wie Pond, Meter, 
Sekunde) bedarf einer dringenden Klärung. 3 
Einer genaueren Deutung bedarf aber auch die Idee 
des Produktionsmechanismus, die in Antithese zum 
Stimulus-Response-Modell des Behaviorismus aufkam. 
Es ist zwar theoretisch richtig, daß die Zahl der 
möglichen Sätze unendlich ist, aber die Beobachtung 
der Sprachwirklichkeit zeigt , daß das sprachl iche 
Verhalten innerhalb vieler Handlungsabläufe in d en 
verschiedenen Rollen we itgehend sprachlich vorfor-
muliert ist, daß also die Kompetenz des Sprechers 
vor allem darin besteht, seine Rolle zu beherrschen, 
hier nicht zu generieren, sondern zu memorieren, 
denkt man nur an eine Wahlkampfrede, an ein Ver -
kaufsgespräch oder an einen Gottesdienst. Das Memo-
rieren reicht von der wiederholten Anwendung be-
stimmter Reiz\vörter (christl ich, sozia l, Erkennt-
ni si nteresse, preisgünstig, Amen) bis zu fertigen 
Sätzen (Keine Experimente!, Darf's sonst noch etwas 
sein?, Lasset uns beten!). Nun hat die TG dies ge -
wiß auch gesehen,4 entscheidend ist nur der Anteil, 
den man diesem Memorieren im Gegensatz zum Produzie -
ren zumißt. Hier scheint mir nun eine ganz entschei -
dende Korrektur notwendig. Dieses Memorieren ist 
nicht etwas, was man am Rande abtun kann, sondern 
es ist, wie das Produzieren, wesenskonstitutives 
Merkmal, das Sprechen und Verstehen Uberhaupt erst 
möglich macht, und zwar aus folgendem Grund: Nicht 
nur in bestimmten kommunikativen Situationen bedient 
der Sprecher sich vorgefertigter Syntagmen oder gar 
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Sätze, sondern bei jedem Sprechakt setzt er mehr 
oder weniger große, ins Gedächtnis eingeprägte Bau-
elemente ein. 
~lir kommen damit zu dem nächsten Begriff "Element" . 
Wie sind die El emente beschaffen, die der Sprach-
teilhaber mittels Regeln zu Sätzen kombiniert? Die 
historische Grammatik ging vom Wort aus 5 , der Struk-
turalismus unterschritt diese Grenze , indem er je-
des informationstragende Element als gleichwertig 
ansah , er schuf dafür den Terminus "Morphem/Monem". 
Die TG löst auch diese Einheit auf und baut jeden 
Satz letztlich als Merkmalkombination auf. Nun ist 
es unbestreitbar, daß gewisse Merkmale, wie männ -
lich-weiblich-neutral, zählbar - unzählbar, bei der 
Produktion von Sätzen eine große Rolle spielen, 
ebenso gibt es die Einheiten Morphem und Wort, aber 
der Sprecher operiert nicht ausschließlich von der 
einen Ebene der Merkmale bzw. des Morphems oder des 
Wortes aus, sondern die Elemente, die er kombiniert , 
können je nach dem Grad der Vorverfertigung Merkma-
le, Morpheme , Wörter, Syntagmen , idiomatische Wen-
dungen, Rektions- und Valenzstrukturen sein. Be-
trachten wir z.B. folgende Sätze : 
(1) Er ba ut ein Haus. 
( 2) Er ist ein verrücktes Ha us. 
( 3) Das Hohe Haus möge beschließen. 
(4 ) Der Sturm hauste ganz fürchterlich . 
( 5 ) Der Ha usfreund kam pünktlich um 8 00 • 
( 6) Er I"ar ganz aus dem Häuschen. 
( 7 ) "0 selig Haus, 110 man dich aufgenommen! ., 
Das Element Haus erscheint in allen Sätzen ; während 
es aber im ersten Satz frei verfügbar ist , tritt es 
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in allen anderen Sätzen in vorgefertigten Kombina-
tionen auf: 
In (2) muß vor Haus ein Adjektiv aus der Synonymen-
reihe blöd, doof , dumm, verrückt ... erscheinen, in 
(3) ist die Verbindung Hohes Haus ziemlich fest ge-
fügt. Auch in (4 ) ist das Element Haus noch deutlich 
zu erkennen, aber die verbalisierte Verwendung ist 
nicht · hic et nuno produziert, sondern eine vorgege -
bene Möglichkeit innerhalb eines ganz bestimmten 
Rahmens. Die Merkmale des Unheimlichen, Unwürdigen 
und Unsozialen muß der, der das Wort verwendet, mit 
in Rechnung stellen. Ähnlich ist es in Satz (5), 
Hausfreund ist eine witzig-ironische Vokabel, die 
zwar auf Haus und Freund hin durchsichtig ist, die 
der Sprecher des heutigen Deutsch ~ber nicht selbst 
produziert, sondern parat hat. In Satz (6) ist Haus 
unauflöslicher Bestandteil einer idiomatischen Wen-
dung 'aus dem Häuschen sein/jem. bringen/geraten' 
und somit ganz festgelegt. Unter (7) steht schließ-
lich ein völlig vorfabrizierter Satz, hier ein Zi-
tat eines evangelischen Gesangbuchverses, den der 
Sprecher ironisch oder ernst in eine Unterhaltung 
einfließen lassen kann. 
Eine der dringenden Aufgaben der Sprachwissenschaft 
muß es daher sein, das Verhältnis von Durchschaubar-
keit und Generierbarkeit zu bestimmen, wie ich es 
bei der Untersuchung über die etymologische Kompe -
tenz angedeutet habe, um so die einfachen und kom-
plexen Elemente zu erkennen, auf denen die Produk-
tion aufbaut. Die Zahl und Form der Elemente ist 
sicher von Sprecher zu Sprecher sehr verschieden, 
je nach seiner sozialen Rolle (seinem Beruf, seinen 
familiären Verhältnissen, seinem gesellschaftlichen 
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Stand, seinem Bildungsgrad) . Jedes Kind lernt daher 
nicht nur kleinste Elemente und Regeln, sondern auch 
mehr oder weniger festgefügte Syntagmen, komplexe 
Wörter, idiomatische Wendungen , ganze Sätze als Zi -
tat, Sprichwort oder Werbeslogan kennen, die es bei 
seiner Äußerung als Versatzstücke gebrauchen kann 
innerhalb bestimmter sozialer Kontexte. Die Vervlor -
tung der Welt geschieht also nicht nur auf der Ebe -
ne des Wortes, sondern sie reicht in mehr oder we-
niger großen Bruchstücken gelegentlich bis zum fer -
tigen Satz und gar darüber hinaus zum vorgeprägten 
Dialog. Die TG, die alle Formations- und Transfor-
mationsprozesse im Symbol S enden läßt, mußte für 
sich den Eindruck gewinnen, daß die Erzeugung von 
bisher nie gehörten Sätzen das eigentliche und kon -
stitutive Phänomen der Sprache sei, da im Bereich 
der Syntax sich die rekursiven Regeln am ehesten 
entfalten; aber im Gebiet der Derivation, Komposi-
tion, Morphologie und Semantik sind die Gewichte 
zwischen Produzieren und Memorieren wesentlich an-
ders verteilt. Hier ist der Sprecher Erbe einer lan-
gen historischen Tradition , Erbe von vielen sprach -
lichen Bemühungen seiner sprachlichen Vorfahren und 
seiner sprachlichen Umwelt, Erbe von potentieller 
Rede. 6 
Es bleibt zum Schluß noch der Begriff "Regel". Alle 
sprachliche Produktion setzt Regeln voraus. In dem 
kurzen Aufsatz "Uber den Umlaut bei der Steigerung" 
habe ich damit geschlossen zu fragen , welche Regeln 
denn nun eigentlich im Kopf des Sprachteilhabers 
sind. Es kann nicht darum gehen, Regeln um jeden 
Preis aufzustellen , weil dadurch der Anteil an Pro-
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duktivität erhöht wird, es ist im Bezug auf den 
Sprechakt auch gleichgÜltig, ob wir die Regel men -
gen theoretisch durch eine mathematische Formel oder 
durch einen allgemein verständlichen Satz wiederge -
ben. Sollen Regeln auf Grund historischer Entwick-
lungen formuliert werden, sollen sie auf das Sprach-
system oder die Sprachnorm aufbauen , sollen sie von 
den in der parole auftretenden Häufigkeiten ausge-
hen oder sollen sie sich gar nach den besonderen Be -
dingungen des Computers richten? Wie hoch darf die 
Menge der Ausnahmen sein, damit eine Regel Überhaupt 
noch eine Regel ist, oder kann man so weit gehen wie 
Lyons?, daß es Regeln gibt, die nur auf einen einzi -
gen Fall zutreffen? Ist die Gesamtheit der Regeln 
mit Grammatik gleichzusetzen und daher das Lexikon 
eine Ansammlung von Irregularitäten?8 
Es geht gewiß nicht um eine rhetorische Figur, wenn 
dieser Ausblick in lauter Fragen endet. Wenn der Vf 
zum Schluß ein persönliches Bekenntnis abgeben darf, 
so ist es dies: Die moderne Linguistik hat ihm das 
"Wunder der Sprache" (W. Porzig) nicht entschleiert, 
sondern nur noch rätselhafter gemacht. Das Problem, 
was Sprache ist und wie sie funktioniert, ist ihm 
heute frag-wÜrdiger als zu Beginn der Arbeit. 
A n m e r k u n gen 
S. v. 
2 Wenn sie auch meist so eingeführt wird, vgl. M. Bierwisch, 
Strukturalismus. Geschichte, Probleme und Methoden, in: 
Kursbuch 5, 1966, S. 77-152. 
3 Eine deutliche Unterscheidung z .B. bei J. Habermas, S. 102 . 
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4 Vgl. z.B. Lyons S. 180 f. u. 426; Chomsky S. 28. 
5 "Stamm" und vor allem "\'lurzel" sind wissenschaftliche 
Hilfsgrößen. 
6 Vgl . zur ersten Anregung P. Trost, Bemerkungen zum Sprach-
tabu , in: Traveaux du cercle linguistique de Prague 6, 
1936 Prague, S. 288-294. 
7 Vgl. S . 190 , 225 . 
8 Vgl. Chomsky, Aspekte S . 117 u. 267 Anm . 16. 
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